
        
            
                
            
        

    
Winterwunder sind Schnee von gestern

Kati Blum ermittelt Band 6.5
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Dies ist ein Roman.

Die Namen der behandelten Personen sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit real existierenden (lebenden oder toten) Menschen wären reiner Zufall.

Alle Bände der Reihe „Kati Blum ermittelt“ sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.
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Alle Jahre wieder ...

»Was? Das ist doch nicht dein Ernst! Das ist unmöglich! Wie stellst du dir das vor?«, hörte ich meine Schwiegermutter Anke aus dem Salon kreischen, sodass ich zusammenzuckte und Maria prompt die langstielige Kerze aus der Hand fiel und daraufhin mittig zerbrach.

»So ein Mist!«, brummte Maria, und wir blickten gemeinsam auf die Bescherung.

Es war kurz vor dem ersten Advent, und ich hatte mich wie üblich nach meiner Frühstücksschicht bei meiner mütterlichen Freundin Maria in der Blumschen Villa zum Mittagessen eingefunden. Nur, dass die Küche heute mehr einem Floristikladen glich und statt Essensgerüche Tannennadelduft in der Luft lag.

Aber vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Ich bin Kati Blum, Anfang dreißig, habe durchschnittlich braunes langes Haar und eine ganz passable Figur. Außerdem bin ich bereits Witwe, darf mich aber dennoch täglich mit meiner Schwiegermutter herumschlagen, was uns beide weniger beglückt. Inzwischen haben wir uns allerdings halbwegs aneinander gewöhnt.

Als ich ihren einzigen Sohn Thorsten auf Hawaii kennenlernte und ihn aus einem spontanen Impuls dort vom Fleck weg heiratete, waren meine Schwiegereltern von dem Urlaubsmitbringsel, also meiner Wenigkeit, absolut nicht begeistert. Wobei mein Schwiegervater, Klaus Blum, noch relativ zurückhaltend reagiert hat. Er ist aber auch die meiste Zeit in seinem Juweliergeschäft, da in der Blumschen Villa ausschließlich meine Schwiegermutter, Anke Blum, regiert. Und wenn ich ›regieren‹ sage, meine ich es auch so. Sie wird nämlich auch heimlich die ›Queen von Bayreuth‹ genannt und erfüllt dafür wahrlich alle Kriterien!

Die Blums sind stinkreich, besitzen ein Anwesen von mehreren tausend Quadratmetern mitten im Herzen der Wagnerstadt, und Anke hat ihre erhabene, ehrfurchtgebietende und herablassende Art vermutlich schon in die Wiege gelegt bekommen. Sie betrachtet ihre Mitmenschen gern von oben herab und tut das in einer Weise, die mir bis zu ihrer Bekanntschaft noch nicht untergekommen ist.

Selbstredend hat die Queen auch Personal. Da kommt Maria ins Spiel. Sie ist knapp sechzig, Haushälterin, Köchin und die gute Seele im Hause Blum. Unterstützt wird sie von Erik, dem Hünen. Er hat nach dem Tod von Marias Mann den Posten als Hausmeister übernommen und ist ein echter Augenschmaus: Groß, blondes Haar, das ihm bis auf die Schultern reicht, und mit einem Sixpack ausgestattet, den wir bei den sommerlichen Gartenarbeiten bewundern dürfen, weil er dann gerne oben ›ohne‹ arbeitet. Oh, là, là! Er ist etwa in meinem Alter, doch uns verbindet reine Freundschaft. Meistens jedenfalls.

Es genügt mir schon, dass Hauptkommissar Lars Winkelmann meine Hormone zum Hüpfen bringt. Mal mehr, mal weniger, denn wir sind im Grunde wie Hund und Katz. Es gefällt ihm nicht, dass ich nach dem plötzlichen Tod meines Mannes mein Gespür für Ganoven und Mörder entdeckt habe. Weshalb er mir meistens sagt, dass ich mich aus seinen Ermittlungen raushalten soll, was verständlicherweise unser Miteinander trübt. Dabei harmonieren wir eigentlich super als Team, wenn er irgendwann dann doch einsieht, dass es keinen Zweck hat, mir Vorschriften machen zu wollen.

Im Gegensatz zu ihm hat mein verstorbener Mann Thorsten das ziemlich schnell kapiert. Leider dauerte unsere Ehe nur vier schöne Jahre, bevor er jäh aus dem Leben gerissen wurde. Er starb an einem Herzinfarkt, als er das bisschen Müll raustragen sollte. Hört sich makaber an, ist aber so. Und inzwischen, drei Jahre später, hat die Zeit meine Wunden der Trauer tatsächlich geheilt. Vielleicht hat es auch geholfen, dass ich im Nachhinein Sachen über ihn erfahren habe, die beweisen, dass er durchaus nicht der Engel war, für den ich ihn gehalten habe. Aber das ist eine längere Geschichte.

Jedenfalls bin ich auch nach seinem Tod in Bayreuth in unserem Baumhaus geblieben. Natürlich wohne ich nicht tatsächlich in einem Baumhaus, so nannten wir von Anfang an liebevoll die kleine Dienstbotenwohnung über den Garagen, nahe der Einfahrt zum Blumschen Anwesen.

Die Queen dachte ja, dass sie mich nun zumindest los wäre, doch ich habe inzwischen Wurzeln geschlagen und die beste Freundin aller Zeiten hier gefunden.

Nina! Sie ist Frisörin und für jeden Spaß zu haben. Den macht sie sich auch regelmäßig aus den unterschiedlichsten Männerbekanntschaften. Was ihr Liebesleben betrifft, ist sie der sprichwörtliche Schmetterling im Wind.

Aber zurück zu mir. Mein Geld verdiene ich als freie Mitarbeiterin der örtlichen Tageszeitung und obendrein als Frühstücksfee im Hotel Zur Sonne. Das heißt, ich bediene jeden Morgen die Gäste von sieben bis elf Uhr. Es ist zur Gewohnheit geworden, dass ich danach bei Maria einfalle, die neben den ›Herrschaften‹ auch Erik und mich mit superleckerem Mittagessen verwöhnt.

Nur, dass das heute flachfiel, wie es aussah. Stattdessen übte sie sich an diesem grauen Novembertag als Weihnachtselfe. Wie jedes Jahr fertigte sie hübsche Gestecke an und band einen megagroßen Adventskranz. Schließlich war pompös und wuchtig das Maß aller Dinge für Anke Blum!

»Jetzt muss ich los und neue Kerzen kaufen. Weil ich so schon nicht genug zu tun habe«, grummelte Maria und begann die Wachssplitter vom Tisch zu klauben.

Hilfsbereit griff ich den kaputten Kerzenstängel, der nun auf ›Halbmast‹ baumelte, als meine Schwiegermutter hereinfegte und ins Telefon rief: »Das geht auf gar keinen Fall!«

Abrupt blieb sie stehen und begutachtete das trostlos herabbaumelnde Wachsteil, das lediglich noch durch den Dochtfaden mit dem Rest verbunden war. Da ich die Kerze senkrecht hielt, formte sich daraus mit etwas Fantasie eine Eins.

Ankes Brauen schossen in die Höhe.

»Was? Äh ... Ja. Ich meine nein!«, erklärte sie abgelenkt dem Anrufer.

Maria schob geräuschvoll ihren Stuhl beiseite und entsorgte den Müll.

»Weißt du was? Ich habe einen Ersatz. Mach dir keine Sorgen, der Stand bleibt, und alles wird laufen wie geplant«, hörte ich Schwiegermama mit Nachdruck sagen. »Ja. Wirklich! So schnell? Na ja, ich habe eben Köpfchen und bin kreativ.«

Beim letzten Wort musste ich lachen. Anke und kreativ? Sie mochte vieles sein, aber das bestimmt nicht.

Maria warf mir postwendend einen Blick zu, der mir sagte, dass sie vermutlich das Gleiche dachte, mich aber ebenfalls darauf hinweisen wollte, dass es keine gute Idee war, über die Queen zu lachen.

»Was ist denn so lustig?«, fragte meine Schwiegermutter prompt, nachdem sie mit einem »Ich melde mich« ihr Telefongespräch beendet hatte.

Ich spitzte die Lippen. »Nichts. Ich dachte eben nur, wenn du so kreativ bist, gefällt dir bestimmt dieses Weihnachtsgesteck. Es ist speziell für den ersten Advent, deshalb die Kerze mit der Eins.«

Grinsend hielt ich ihr das zerbrochene Stück entgegen.

Anke schnalzte mit der Zunge. »Wie witzig du heute wieder bist, meine liebe Kati. Aber manchen Leuten mag diese Art von Humor tatsächlich gefallen. Es zeugt immerhin von Einfallsreichtum, und der ist für Verkaufsgespräche immer hilfreich. Herzlichen Glückwunsch, du hast den Job!«

»Job? Welchen Job?«, fragte ich verwirrt und überlegte, was mir in den wenigen Sätzen entgangen war.

»Du wirst ab kommender Woche den Stand der Confiserie von Goldstein am Bayreuther Christkindlmarkt übernehmen.«

Ich blinzelte. »Ich werde was?«

Anke schüttelte, wie so oft, angesichts meiner Begriffstutzigkeit den Kopf.

»Meine gute Freundin Anneliese hat sich den Arm gebrochen. Sie stellt seit vielen Jahren feinste Schokolade und Pralinen her und bietet sie in exklusiven Verpackungen an.«

Für einen Moment hielt sie inne, und ein seliger Gesichtsausdruck huschte über ihr Gesicht. Da erinnerte ich mich, dass ich seit Anbruch der kühleren Herbsttage des Öfteren Pralinenschachteln im Salon hatte liegen sehen. Jetzt tippte ich stark darauf, dass es sich dabei um Goldsteinprodukte gehandelt haben musste. Wenn sie dem Gaumen der Queen gerecht wurden, mussten sie wahrlich himmlisch schmecken.

Mein Blick wanderte zu ihrer Taille.

»Kann es sein, dass du etwas zugenommen hast?«, fragte ich keck. Der Hosenbund ihrer edlen Stoffhose hatte in der Tat schon lockerer gesessen, das konnte selbst die Seidenbluse nicht gänzlich kaschieren.

»Wie?«, hauchte Anke, sah an sich herab, um sofort ihren dunkelblauen Cardigan, den sie dazu trug, enger zusammenzuziehen. »Ich verbitte mir derartige Anspielungen. Ich bin bestens in Form! Ich trage seit jeher dieselbe Kleidergröße!«, echauffierte sie sich umgehend. Für mein Gefühl etwas zu vehement. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Dabei sah meine Schwiegermutter wirklich immer adrett aus. Sie war eine hochgewachsene Frau, mit welligem kurzen Haar, das Nina in regelmäßigen Abständen in dunkelbraune Farbe tränkte, und besaß für ihr Alter immer noch eine tolle Figur.

»Im Übrigen geht dich mein Gewicht gar nichts an. Kümmere dich lieber darum, dass du den Dezember über im Hotel freibekommst. Wenn es Probleme geben sollte, werde ich mich persönlich einschalten. Die Eröffnung des Christkindlmarkts ist wie üblich am Freitagabend mit dem Auftritt des Bayreuther Christkinds. Ab da musst du an Annelieses Stand stehen und ihre Trüffel und Pralinen verkaufen. Endlich mal ein Stand, der gehobenen Ansprüchen gerecht wird! Dass der wegfällt, kommt gar nicht in Frage!«, sprach die Queen, nickte zufrieden und rauschte davon.
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Christkindlmarktfeeling

Der Bayreuther Christkindlmarkt zog sich über den Marktplatz hinweg und endete bei der alljährlichen wuchtiggroßen Tanne in der Nähe des Herkulesbrunnens. Er war der älteste der drei Marktplatzbrunnen aus dem siebzehnten Jahrhundert und war seinerzeit von Markgraf Christian Ernst in Auftrag gegeben worden.

Ich ließ die riesige Kiste auf den Sandsteinrand des Brunnens sinken und verschnaufte kurz. Wer hätte gedacht, dass Schokolade nicht nur am Körper schwermassig war? So ein Täfelchen wog in der Hand nicht viel, aber ein wuchtiger Karton, randvoll gefüllt mit dieser süßen Versuchung, war gar nicht so leicht, wie ich nun feststellen durfte. Das war Work-out am Morgen. Vielleicht sollte ich meine Schokolade öfters in Kilokartons herumschleppen, statt auf den Rippen? Zumindest war mir jetzt nicht mehr kalt.

Die Glocken der Spitalkirche, ebenfalls ein wunderschöner Sandsteinbau aus der Markgrafenzeit, läuteten zehn Uhr. Die Weihnachtsmarktbuden wurden geöffnet. Ich war spät dran, schnappte mir die Kiste und lief eilig zu meinem Stand.

Der Glockenschlag begleitete mich bei jedem Schritt. Wie schön sie klangen und wie gut, dass sie im Zweiten Weltkrieg nicht eingeschmolzen worden waren, wie es vorgesehen war, sondern nach Kriegsende wieder ihren rechtmäßigen Platz hatten einnehmen können.

Bis der letzte Ton verklang, hatte ich mein Ziel erreicht und öffnete den Holzverschlag. Es war Montagmorgen und Tag vier meiner Zwangsarbeit für die Queen.

Natürlich hatte sie wieder mal gewonnen. Sie setzte ihren Willen schließlich immer durch. Egal bei wem. Sie saß im Stadtrat, und auch sonst geschah nichts in Bayreuth, ohne dass sie davon wusste. Ich war vermutlich die Einzige, die immer wieder versuchte, sich ihr zu widersetzen. Aber da ich in der Villa ein- und ausging, erschwerte es die Sache doch erheblich, mich ihrem Dunstkreis zu entziehen. Weshalb ich mir zumindest einen Spaß daraus machte, ihr regelmäßig Kontra zu geben.

Diesmal jedoch hatte ich von vornherein verloren. Als ich am Morgen nach Ankes ›Jobangebot‹ zur Arbeit kam, hatte mir meine Chefin Frau Eymold umgehend mitgeteilt, dass ich selbstverständlich den Dezember über freigestellt wäre, damit ich zur Erhaltung des Bayreuther Weihnachtsmarktflairs beitragen könnte.

Sicherlich waren das die Worte meiner Schwiegermutter, die Frau Eymold da wiederholte, denn so hochtrabend sprach sie sonst nie. Ich weiß noch, dass ich ein ›Aber‹ hatte einwenden wollen, doch mein Schicksal war schon besiegelt gewesen. Klar, wenn die Queen höchstpersönlich etwas beantragte, dann wurde dem folgegeleistet ...

So stand ich nun da und fror. Jeden Tag, den ganzen Tag!

Das Wetter bildete auch in diesem Jahr keine Ausnahme. Wie üblich um diese Jahreszeit war es meistens grau, kalt und feucht. Mit etwas Glück schneite es, oft aber war es nur Nieselregen, der da vom Himmel fiel.

»Hatschi!« Ich nieste wie zur Bestätigung und ließ dabei um Haaresbreite die Monsterschachtel mit dem wertvollen Inhalt fallen.

»Gesundheit!«, brüllte Hans-Dieter vom Nachbarstand durch die Bretterwand zu mir herüber.

Ich schob die Kiste auf den Klappstuhl, der mir glücklicherweise von Anneliese zur Verfügung gestellt worden war, und beugte mich über meine Auslage nach vorn.

»Danke«, rief ich zurück und sah ihn trotzdem nicht.

»Morgen Kati. Du bist doch hoffentlich nicht bereits erkältet«, meinte Dorith, meine andere Standnachbarin von schräg gegenüber. Sie tauchte urplötzlich vor mir auf und hielt mir eine Tasse hin, deren Dampf stark nach Glühwein roch.

Ich nahm sie und beäugte kritisch den Inhalt. Meine Vermutung bestätigte sich.

»Ich kann doch nicht jetzt schon ... Um diese Uhrzeit ...«

»Doch, doch. Das ist ein echter Geheimtipp«, erklärte Dorith und zwinkerte mir aufmunternd zu.

Skeptisch runzelte ich die Stirn.

»Trink ruhig einen Schluck. Mach ich jeden Morgen zum zweiten Frühstück, sobald ich hier bin. Ich bin noch nie krank geworden während der Christkindlmarkt-Saison, und ich bin nun schon seit fünfzehn Jahren mit dabei! Das hilft Wunder, glaub mir! Wenn alles so einfach zu lösen wäre ...«

»Hört sich nach Sorgen an«, stellte ich fest und musterte sie dabei. Wir hatten uns vom ersten Augenblick an gemocht. Sie war schätzungsweise Mitte vierzig, mittelgroß und hatte ihr blondes Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Von einer Schnapsnase war allerdings nichts zu erkennen. Die leichte Röte, die sich über ihre Wangen zog, trugen wir eigentlich alle zur Schau; sie war den winterlichen Temperaturen geschuldet.

»Ach, na ja. Es ist nur, dass ich nun schon zum zweiten Mal das Christkind neu in die Krippe legen musste.«

Verständnislos blinzelte ich sie an. Entweder war meine Leitung an diesem Morgen etwas lang, oder Dorith hatte ihre Tasse mit Glühwein auf nüchternen Magen getrunken ...

Mein Gesicht sprach offenbar Bände, denn sie lachte laut auf.

»Du kannst mir nicht folgen, richtig?« Sie deutete hinüber zu ihrer Bude, von der ich von meinem Standort aus nur etwa ein Drittel sehen konnte. Sie bot handgearbeitete Krippen und geschnitzte Figuren an. Die Sachen waren nicht gerade billig, sahen aber wunderschön aus. Man bemerkte sofort, dass sie über sehr viele Stunden hinweg mit Liebe und Hingabe ausgearbeitet worden waren, das hatte eben seinen Preis. Weshalb es auch der Stand war, den Anke am Weihnachtsmarkt mit am meisten schätzte.

»Die große Krippe in der Mitte, da ist mir das Jesuskind abhandengekommen. Entweder muss es mir verloren gegangen sein, oder es hat jemand geklaut.«

»Geklaut? Das Christuskind?« Sofort durchfuhr mich dieses besondere Kribbeln, das mich überkam, wenn meine Neugier geweckt wurde. »Wer tut denn so was?«

»Was ist passiert? Jetzt verdirb mir bloß nicht den Appetit, indem du mir sagst, dass du schon wieder über eine Leiche gestolpert bist!«, hörte ich plötzlich Lars brummen, und da erschien er auch schon in meinem Blickfeld.

Seine Hände umfassten eine Bratwurstsemmel, in die er herzhaft hineinbiss.

»Ehrlich? Um diese Uhrzeit?«, fragte ich, betrachtete seinen zufriedenen mampfenden Gesichtsausdruck, und ein warmes Gefühl durchflutete mich. Er war der Mann, der mein Herz höherschlagen ließ! Mit seinen markanten Zügen, seinen graublauen Augen und dem Dreitagebart sah er immer ein bisschen verwegen aus.

»Was? Das ist mein Frühstück!«, verteidigte er sich, kaum dass er den Mund wieder frei hatte. Dann beugte er sich mir etwas entgegen, schnupperte und lugte auf die Tasse, die ich nach wie vor in der Hand hielt. »Im Übrigen kann ich dich das Gleiche fragen. Glühwein? Jetzt schon?!« Seine linke Augenbraue hob sich kritisch.

»Hmpf«, machte ich nur. Da hatte er mich doch glatt erwischt. Er war eben ein echt guter Ermittler, dem nichts entging. Dabei war das doch gar nicht auf meinem Mist gewachsen ...

Wie meistens, wenn Lars mich ›reizte‹, kam es zu einer klitzekleinen Kurzschlussreaktion. In diesem Moment fiel die so aus, dass ich das heiße Gebräu prompt an meine Lippen hob und einen tiefen Schluck trank.

Dorith klatschte erfreut in die Hände.

»Und? Tut gut, nicht wahr?«, meinte sie zu mir und wandte sich dann an Lars. »Die habe ich Kati gebracht. Der beste Schutz gegen die Kälte, Viren und Bakterien«, informierte sie ihn.

Er wollte soeben in sein Brötchen beißen und hielt in der Bewegung inne. Mit sperrangelweit geöffnetem Mund starrte er sie an.

»Bekomm ich auch einen?«, tönte da Hans-Dieter von nebenan.

Lars schlug kopfschüttelnd die Zähne in sein Brötchen.

»Aber ja doch«, trällerte Dorith.

»Dann gibt es also keine Leiche?«, fragte Lars und wirkte erleichtert.

Dorith lachte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Er arbeitet bei der Kripo. Das ist eine Art Berufskrankheit von ihm«, schaltete ich mich ein.

Lars nickte und deutete auf mich. »Stimmt. Allerdings hat meine Nachfrage eher mit ihr zu tun. Da wo Kati Blum sich rumtreibt, ist das Verbrechen meist nicht weit. Sie zieht es geradezu an.«

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Du meinst Mord und Totschlag? Die Gefahr besteht manchmal schon, wenn du und ich allein in einem Raum sind.«

Abschätzig grinste Lars zurück, bevor er sich den letzten Happen in den Mund steckte.

»Ihr zwei seid ja niedlich. Läuft da was zwischen euch?«, wollte Dorith daraufhin wissen.

Wir zuckten synchron mit den Schultern.

»Also, bei uns hier brauchen Sie sich jedenfalls keine Sorgen zu machen. Wir verstehen uns alle blendend«, meinte Hans-Dieter und kam jetzt ebenfalls nach vorn. »Die einzigen Leichen, die Sie hier finden können, sind Staubleichen aus dem Keller. Haha.« Er lachte über seinen eigenen Witz und hielt eine blaue Tonschale in die Höhe. Sie war relativ groß, unförmig und sah irgendwie zerknittert aus. »Das ist ein Stück aus den Anfängen, als meine Frau mit dem Töpfern begonnen hat. Will niemand haben, aber psst, das darf die Kundschaft natürlich nicht hören. Ich versuche sie als Moderne Kunst anzupreisen.«

Unisono nickten wir alle drei.

»Okay, das ist höchstens ein Verbrechen am guten Geschmack«, bemerkte Lars, feinfühlig wie er war, und wischte sich die Krümel vom Mund.

Ich rollte mit den Augen. Immerhin schien Hans-Dieter seine Frau aufrichtig zu lieben!

»Tja, wenn sonst nichts anliegt ...« Lars blickte mich eindringlich an, ganz so, als würde ich ihm etwas verschweigen. Wie er nur immer auf solche Ideen kam?

Auch Dorith entging das nicht. »Mir ist das Jesuskind abhandengekommen!«, platzte sie plötzlich heraus und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Schon komisch, wie manche Menschen auf Gesetzeshüter reagierten. »Aber das habe ich wahrscheinlich selbst verschusselt. Ist ärgerlich, weil es ziemlich aufwendig in der Herstellung ist und deshalb auch einiges kostet ... Also bitte verraten Sie es nicht meinem Bruder! Der hängt an jedem einzelnen Stück, und wenn er erfährt, dass die Kasse leer ist und er sich trotzdem schon wieder an die Arbeit machen muss ...«

Sie seufzte laut.

»Kein Problem. Das ist kein Fall für die Polizei«, erwiderte Hauptkommissar Lars Winkelmann. »Gut, dann mach ich mich mal auf den Weg, echte Verbrechen aufzuklären. Du bist ja, wie ich sehe, in den besten Händen und ausreichend beschäftigt.« Er zwinkerte mir frech zu und verschwand.

»Was hat er denn damit gemeint, Kati?«, fragte Dorith und schaute ihm hinterher.

Ich begann damit, die Schokoladentrüffel aus meiner mitgebrachten Kiste hervorzuholen und in der Auslage zu drapieren. Der Stand sah wirklich schnuckelig aus. Hinter mir an der Wand prangte ein großes Plakat, auf dem ein Schokoladenbrunnen abgebildet war, und daneben stand in geschwungenen Lettern ›Goldstein Confiserie‹. Die Seitenwände waren mit kleinen Brettchen versehen, auf denen je eine der edlen Trüffel- und Pralinenschachteln wirkungsvoll präsentiert wurde. Zusätzlich lagen diese aufgestapelt auf dem Verkaufsbrett vor mir, neben den anmutigen Zuckergebilden, die Ringe, Engel oder kleine Weihnachtskränze darstellten. Alle Ablagemöglichkeiten waren mit dunkelblauem Samt überzogen, sodass ein Ambiente wie in einem besonders teuren und erlesenen Laden entstand.

»Ach, nichts weiter. Er freut sich nur, weil ich keine Gelegenheit habe, irgendwelche Nachforschungen anzustellen und ihm damit bei einem seiner Fälle in die Quere zu kommen.«

»Bist du Privatdetektivin?« Dorith riss die Augen auf.

»Wie? Nein.« Ich winkte ab. »Höchstens wenn du mit ›privat‹ auf eigene Faust meinst«, meinte ich glucksend. Darauf, dass mich jemand für eine Privatschnüfflerin halten könnte, war ich bisher noch nie gekommen.

Ich dachte an meinen Job als freie Mitarbeiterin bei der Zeitung und meine Tätigkeit als Bedienung im Hotel. Es reichte zum Leben, mehr aber auch nicht. Vielleicht sollte ich diesen Gedanken – meiner wahren Berufung nachzugehen! – einmal ernsthaft weiterverfolgen. Wie viel man als Schnüfflerin wohl verdiente? Und was man dafür tun musste, um einen offiziellen Schein zu erhalten? Lars würde im Achteck hüpfen, wenn ich mich diesbezüglich neu orientieren sollte. Ich merkte, wie sich meine Mundwinkel verschmitzt hoben. Aber ich war auf meine etwas unkonventionelle Art mindestens genauso gut wie er beim Ermitteln. Das hatte ich schon mehrfach bewiesen und konnte selbst er nicht abstreiten!

Plötzlich schnellte Dorith zu mir herum. »Kati, du musst mir helfen. Du bist doch so was wie eine Privatermittlerin. Kannst du den Dieb ausfindig machen?«

Das hoffnungsvolle Leuchten in ihren Augen erschwerte es mir schwer, abzulehnen.

»Also, eine richtige Detektivin bin ich nicht«, erinnerte ich sie dennoch. »Ich habe nur manchmal ein gutes Näschen für Verbrechen.«

»Das reicht mir. Hilfst du mir? Ich bezahle dich auch!«
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Niklaus ist ein guter Mann

Am sechsten Dezember war der Weihnachtsmarkt brechend voll. Bereits am Vormittag hatten mehrere Schulklassen einen Ausflug hierher unternommen. Jetzt am späten Nachmittag erkundeten Kindergartenkinder mit ihren Eltern das Gelände. Das war nicht unbedingt meine Zielgruppe, und so hatte ich, obwohl viel los war, Zeit, das Geschehen um mich herum zu verfolgen. Immer wieder wanderte mein Blick zu Doriths Stand hinüber. Aber ich konnte nichts Auffälliges entdecken.

Nebenbei bekam ich mit, wie zwei Mädchen im Teenageralter vor Hans-Dieters Bude standen und seine Tonschale der ›modernen Kunst‹ betrachteten.

»Die schaut doch so aus, als könnte ich sie gemacht haben. Oder was meinst du?«, fragte die eine die andere und hielt das windschiefe Ding zur besseren Betrachtung auf Augenhöhe.

Die Freundin runzelte die Stirn. »Also, ich weiß nicht.«

»Zu gut?«

»Zu schlecht.«

»Also ...!« Ich hörte Hans-Dieter grummeln und musste direkt lachen. Wie praktisch, dass er mich nicht sehen konnte ...

»Aber das ist doch dann genau richtig«, rief das Mädchen mit der Schale in der Hand begeistert.

»Wieso? Versteh ich nicht.«

»Na, ich hab dir doch erzählt, dass mir meine Oma Geld für einen Töpferkurs zugesteckt hat. ›Damit ich auch mal was Vernünftiges mache, anstatt nur rumzuhängen‹, wie sie meint.«

»Ach so. Du sprichst von dem Geld, das du in deine neuen Strähnchen investiert hast.« Sie zeigte auf das goldblonde Haar ihrer Freundin, das mit hellen Schattierungen verziert war.

»Jap. Nur leider will meine liebe Omama Ergebnisse sehen, wenn sie an Weihnachten zu uns kommt. Sie hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie erwartet, eines meiner Werke geschenkt zu bekommen.«

»Aha. Und deshalb willst du jetzt dieses Ding da kaufen?«

»Genau.«

»Aber es ist ... furchtbar.«

»Hey! Ich darf doch bitten! Das ist moderne Kunst!«, warf nun mein Standnachbar ein, doch die Mädels beachteten ihn gar nicht.

»Mensch, Sonja, das ist doch perfekt. Auf die Art bekommt meine Omi den Beweis, wie schlecht ich in solchen kreativen Sachen bin. Wenn ich ihr die gebe, wird sie bestimmt kein weiteres Schmuckstück von mir haben wollen. Meine Oma ist nämlich ziemlich etepetete.«

»Jetzt hab ich´s kapiert. Du bist echt gewieft! Schlau!«

»Danke! Ich weiß«, gurrte die junge Käuferin, dann wandte sie sich an Hans-Dieter. »Die nehme ich. Aber da ist wohl ein Zahlendreher im Preis. Ich denke, das sollte vierundzwanzig statt zweiundvierzig heißen, oder?«

Ich vernahm einen ächzenden Laut aus der Bude nebenan. Für einen Moment blieb es verdächtig still. Dann brachte mein Nachbar ein gepresstes »Stimmt« heraus.

Ich wollte gerade zu ihm gehen und ihm zu seiner Entscheidung gratulieren – immerhin war er das olle Teil endlich los, und obendrein hatte die Kundschaft das Verkaufsgespräch noch selbst übernommen! –, als Nina bei mir auftauchte.

»Hey Kati! Wie läufts?«, trällerte sie gutgelaunt.

»Nina! Was machst du denn hier? Ich dachte, bei euch im Salon ist in der Vorweihnachtszeit Hochbetrieb.«

»Ganz recht. Ich mache gerade Mittagspause.«

»Oh!« Es war inzwischen halb fünf Uhr nachmittags.

Inbrünstig nickte sie. »Ja. So ist das. Ich musste jetzt echt mal raus. Da dachte ich, ich besuch dich mal. Außerdem findet doch bald die Kür der Nikoläuse statt, oder?«

Sie wippte vielsagend mit den Brauen, sodass ich lachen musste.

»Stimmt.« Auf der Bühne, die sich in einem kleinen überdachten Holz- beziehungsweise Hexenhäuschen befand, dessen Frontseite offen war, konnten sich Freiwillige im Nikolauskostüm einfinden. Ähnlich wie bei der Wahl zur Miss Germany mussten sie dann spontan Aufgaben erfüllen. Wer die beste Performance in Optik und Gewandtheit bot, würde siegen. Dabei war es egal, ob es sich um Mann oder Frau handelte. Wie ich meine Freundin Nina kannte, interessierte sie sich jedoch vorrangig für die maskulinen Nikoläuse. Darauf deutete auch ihr Outfit hin. Sie steckte in einem schwarzen Minirock, schwarzen Strümpfen und grauen Stiefeletten mit Blockabsatz. Dazu trug sie ihre honiggelbe Winterjacke, einen passenden Schal und eine süße Beaniemütze.

»Zu Weihnachten allein sein ist doch öde. Deshalb habe ich mir überlegt, ich schau mal, was momentan so Schnuckliges rumläuft.«

»Dann bist du sozusagen auf X-Mas-Shoppingtour?« Ich gluckste. Nina und Männer! Sie war der sprichwörtliche freie Vogel. Immer gutgelaunt und für jedes Abenteuer zu haben. Ihr Lieblingssprichwort war: ›Man muss erst tausend Frösche küssen, bis man den Richtigen findet.‹ Das erklärte ihr Verhältnis zum anderen Geschlecht ziemlich gut.

Sie zwinkerte mir zu. »Kann man so sagen. Hast du schon ein paar Exemplare rumlaufen sehen?«

Ich überlegte. »Insgesamt habe ich im Laufe des Tages drei Nikoläuse entdeckt, die immer wieder zwischen den Buden aufgetaucht sind. Aber das sind die, die an Kinder und Passanten Geschenke verteilen.«

»Hm. Und? Sind sie niedlich?« Meine Freundin blickte sich suchend um.

Ich zuckte mit den Schultern. »Zwei von ihnen sehen so aus, wie man sich den guten alten Nikolaus im Allgemeinen vorstellt. Dicker Bauch, pausbackiges Gesicht, freundliche Augen.«

»Oh! Da ist einer!«, rief Nina und wies mit dem Finger zu dem gigantisch großen Adventskranz, den die Stadt über dem vordersten Marktplatzbrunnen ganz in unserer Nähe angebracht hatte.

Ich schaute in die angedeutete Richtung. Nebenan hörte ich das Rascheln von Papier. Hans-Dieter verpackte vermutlich soeben die verkaufte Schale. Dann sah ich den Mann in Rot, der Ninas Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Er setzte sich gerade in Bewegung und schritt direkt auf uns zu.

»Das ist einer der beiden, von denen ich dir erzählt habe.« Ich winkte ab.

»Ich glaube, der kommt her«, stellte Nina intelligenterweise fest.

»Kein Wunder, so unauffällig, wie du auf ihn zeigst! Der fühlt sich angesprochen.«

Im gleichen Moment kreischte das Mädchen von nebenan: »Meine Geldbörse ist weg!«

Mein Kopf schnellte herum.

»Hast du sie vielleicht irgendwo liegen gelassen? Oder verloren?«, drang die beruhigende Stimme ihrer Freundin an mein Ohr.

»Tja, das ist bedauerlich. Aber bezahlen müssen Sie schon«, sagte mein Standnachbar.

»Bedauerlich!?«, brüllte seine junge Kundin. »Das ist Diebstahl!«

War das möglich? Gab es am Bayreuther Christkindlmarkt Taschendiebe? Sofort durchfuhr mich ein Kribbeln. Mir war bislang nichts aufgefallen. Es hatte auch noch niemand etwas Derartiges verlauten lassen. So was würde doch sofort die Runde machen. Oder nicht?

»Etwas Süßes für die Süße«, fragte da der pausbäckige Nikolaus, kramte in seinem Sack und zog einen kleinen Schokonikolaus heraus, den er Nina reichte. Dabei zwinkerte er ihr vielsagend zu.

Meine Freundin blinzelte, und meine Brauen hoben sich. Wenn das kein Flirtversuch war! Allerdings sah der Mann aus der Nähe betrachtet nicht danach aus, als würde er in Ninas Beuteschema passen. Er war schätzungsweise um die sechzig, besaß Tränensäcke, eine gerötete Nase und ebensolche Wangen. Ich bemerkte, wie Nina schnupperte und den Kopf einige Zentimeter nach hinten zog, weshalb ich mal auf eine Glühweinfahne tippte, die ihr entgegenwehte.

»Zarte Vollmilchschokolade. Die pure Verführung«, erklärte er doch nun glatt und hielt ihr den Schokonikolaus auffordernd unter die Nase.

Meine Augen wurden groß, und Nina war tatsächlich mal sprachlos. Perplex nahm sie den kleinen in Alufolie verpackten Nikolaus entgegen.

Der Weihnachtsmann grinste zufrieden. »Freut mich. Und wenn Sie noch mehr wollen, ich habe in meinem Sack auch noch ein paar Überraschungen.«

Mir klappte der Unterkiefer herab, während meine Freundin endlich wieder Worte fand.

»Sind Sie immer so zurückhaltend?«, fragte sie jetzt gewohnt keck und schenkte ihm einen gekonnten Augenaufschlag.

Prompt errötete sein Gesicht nun vollends. Damit hatte er vermutlich nicht gerechnet.

»Tja, nun, also ... Ich bin eben ein Scharmör«, stotterte er und fuhr sich mit der Hand unsicher über den Kopf. Dabei verrutschte seine Mütze. Fahrig zog er sie zurecht.

»Die ist auf jeden Fall geklaut worden! Ich hatte sie hier in meiner Manteltasche«, ereiferte sich Hans-Dieters Kundin jetzt wieder lautstark.

Ich beugte mich nach vorn und versuchte, um die Ecke zu lugen.

Fast im selben Augenblick steuerte sie auf unseren Nikolaus zu. Mit spitzem Finger bohrte sie ihm in die Brust. »Sie da! Haben Sie mich vorhin nicht angerempelt?«

Der ältere Mann begann zu leuchten wie eine Tomate.

»Ich?!«, hauchte er.

»Ja Sie! Mich hat ein Weihnachtsmann dort vorn im Gedränge angerempelt. Garantiert haben Sie dabei meinen Geldbeutel geklaut.«

Einige vorbeischlendernde Passanten blieben neugierig stehen. Das Mädchen sah aber auch nicht gerade aus, als wäre mit ihr gut Kirschen essen. Sie trug den typischen sturen Teenagerblick zur Schau, trotzig und furchteinflößend.

»Machen Sie mal Ihren Sack auf!«, forderte die junge Dame, mit inzwischen verschränkten Armen und grimmiger Miene.

»Aber ... aber«, stammelte er und geriet gefährlich ins Wanken.

Obwohl ich die Szene aufmerksam verfolgte, entging mir nicht, dass mittlerweile einige Nikolauskopien am Weihnachtsmarkt umherliefen. Immer wieder sah ich das Aufblitzen der roten Mützen aus den Augenwinkeln.

Weil mir ›unser‹ Nikolaus allmählich irgendwie leidtat, da er unter dem Blick des Mädchens immer mehr zusammenschrumpfte, mischte ich mich nun doch ein.

»Sind Sie sicher, dass Ihr Portmonee gestohlen wurde?«

»Natürlich!«

»Und Sie glauben, ein Nikolaus ist der Täter?«, hakte ich nach.

Nur widerwillig entzog sie ihrem Gegenüber die Aufmerksamkeit und schaute schließlich zu mir. »Das sagte ich doch!«

Ich nickte. »Aber zwischenzeitig sind ja einige hier am Christkindlmarkt. Sie müssen sich nur einmal umschauen.«

»In Kürze ist die Kür für die schönste Verkleidung. Der Gewinner erhält einen Stadtgeld-Gutschein«, warf Nina hilfreich ein.

»Die Frage ist also: Sind Sie sicher, dass er es war?« Ich deutete auf den älteren Mann, der bei uns stand, und betrachtete ihn unter neuen Gesichtspunkten. Im Grunde wirkte er ganz nett. Nicht wie jemand, der andere Leute beklaute. Aber wem sah man so was schon an? Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe.

Erneut schob sich etwas stechend Rotes in meinen Blickwinkel. Ich schaute auf und sah einen weiteren Nikolaus die Gasse zwischen den Buden entlanglaufen.

»Ich meine: Vielleicht könnte ja auch er es gewesen sein?« Ich zeigte mit dem Daumen auf die schmale Gestalt im Rotmantel und fügte hinzu: »Oder einer der vielen anderen, die jetzt hier unterwegs sind.« Weil ich ja niemand Unschuldigen des Diebstahls bezichtigen wollte.

»Ähm, na ja ...«, stammelte die Beklaute.

»Der?«, fragte Nina erstaunt. »Der schaut doch nicht mal aus wie ein echter Weihnachtsmann. Viel zu dünn.«

»Das ist die Sportvariante: lang und schlaksig«, erklärte ich.

»Ha-ha.« Nina nahm an, dass ich sie veräppeln wollte.

»Nein, ehrlich. Kein Witz! Er wurde extra für die Gesundheitsfanatiker eingestellt. Das hat er mir selbst erzählt. In seinem Sack befinden sich Müsliriegel und Isodrinks.«

Ungläubig starrte meine Freundin mich an. Ich zuckte mit den Achseln.

»O-kay ...« Dann hoben sich ihre Mundwinkel. »Unter diesen Umständen bräuchte er aber noch ein Skateboard. Stell dir doch mal vor, was das für eine Wirkung hätte, wenn der Nikolaus der neuen Generation an dir vorbeirollt! Ja, das würde zu ihm passen. Er ist doch noch relativ jung, oder?« In ihren Augen lag wieder einmal dieses spezielle Glitzern.

»Nina! Du bist doch hier nicht auf Männerschau.«

Sie drehte sich um und ließ ihren Blick schweifen. »Also, ich wollte mir schon etwas Schönes für Weihnachten mit nach Hause nehmen«, erklärte sie mir schließlich und grinste breit.

Kopfschüttelnd betrachtete ich sie. Andrerseits … Warum überraschte mich das? Das war so typisch für sie!

»Was suchen Sie denn?«, rief Dorith von schräg gegenüber. »Ich hätte wunderschöne Krippen zu bieten, und ein Stück weiter vorn bei Julia gibt es zauberhafte Glaskeramik. Traumhaft schöne Kugeln und supersüße Engel.«

»Danke für den Tipp. Aber ich halte Ausschau nach etwas anderem«, meinte Nina glucksend, und ich lachte in mich hinein.

»Wen interessiert denn das?!«, brüllte Hans-Dieters junge Kundin. »Ich will mein Geld wiederhaben! Himmel-Herrgott-nochmal!«
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»Kann ich vielleicht helfen?« Die Stimme, die das fragte, kannte ich bestens. Sie gehörte Jana, einer Polizistin, mit der Nina und ich seit Längerem befreundet waren.

»Hey, du kommst genau im richtigen Moment«, begrüßte ich sie.

»Ach ja? Eigentlich wollte ich nur schnell bei dir ein Geburtstagsgeschenk für meine Tante kaufen«, entgegnete sie und schaute flüchtig über meine Pralinenauslage.

»Jederzeit gern. Aber du solltest dich zuerst um die junge Frau hier kümmern.«

Das Mädchen hatte sich inzwischen die Mütze vom Kopf gerissen und verzweifelt die Haare gerauft, was ihr sorgfältig zusammengestelltes Aussehen jetzt etwas schmälerte. Kaum dass sie Jana in ihrer Uniform entdeckte, schoss sie auf sie zu.

»Ich möchte eine Anzeige machen! Ich wurde beklaut. Mein Geldbeutel ist weg. Es war der Niklaus!«, sprudelte es dabei aus ihr hervor. Dann verengten sich plötzlich ihre Augen. Ich folgte ihrem Blick und wusste sofort, warum. ›Unser‹ guter, alter Nikolaus entfernte sich gerade klammheimlich vom Ort des Geschehens. Offenbar hatte er den unbeobachteten Augenblick nutzen wollen ...

»Hey! Der haut ab!«, kreischte das Opfer, sodass es mir in den Ohren dröhnte.

»Wer?«

»Na, der Nikolaus! Das ist doch wie ein Eingeständnis, oder nicht? Von wegen, er war´s nicht.« Ohne abzuwarten, stob sie hinter dem Rotmantel her, der sich überraschend schnell durch die Menge von uns wegbewegte. Jana lief den beiden nach.

Zeitgleich tönte aus den Lautsprechern die Stimme eines Moderators vom örtlichen Radio Mainwelle, der die Kür der Nikolauskostüme eröffnete und alle, die teilnehmen wollten, auf die Bühne bat, woraufhin Nina mir zuwinkte und ebenfalls verschwand.

Mit einem Mal war ich allein. Nachdenklich schaute ich zu, wie sich eine Menschentraube in Richtung Bühne schob. Mittendrin meine beiden Freundinnen. Die eine auf der Jagd nach einem weihnachtlichen Gefährten, die andere auf den Fersen eines möglichen Ganoven.

Ich rief mir nochmals den alten Mann mit der roten Nase ins Gedächtnis und überlegte, wie viele Menschen ich mit einem Nikolauskostüm allein in der vergangenen Stunde gesehen hatte. Wer auch immer der Taschendieb war, er war durchaus schlau! Sich als Nikolaus zu verkleiden, an einem Tag, an dem alle Bayreuther aufgerufen waren, dies zu tun, zeugte von Planungsgeschick. Obendrein wirkte man in dieser Aufmachung vertrauenswürdig. Keiner kam auf die Idee, dass der liebe, nette Weihnachtsmann etwas Unehrenhaftes im Schilde führen könnte.

Plötzlich blitzte die Erinnerung an Richards Leiche, die damals in einem Schneemann versteckt worden war, vor meinem inneren Auge auf. Ich war diejenige gewesen, die Marias Ehemann seinerzeit entdeckt hatte. Unwillkürlich lief mir ein Schauer über den Rücken, selbst nach so vielen Jahren. Ich schüttelte den Kopf und verdrängte die Gedanken daran. Das war eine andere Geschichte, und die Täter saßen inzwischen hinter Schloss und Riegel. Auch dank mir! Es war das erste Mal gewesen, dass ich auf eigene Faust ermittelt hatte – ohne Wenn und Aber.

Doch hier und heute ging es glücklicherweise nicht um Mord. Nur um Diebstahl, wenn man ›nur‹ in diesem Fall überhaupt sagen durfte. Schließlich war auch das ein Verbrechen und ärgerlich für die Opfer allemal. Ich machte im Geiste eine kurze Bestandsaufnahme, was ich in meiner Geldbörse so alles mit mir herumschleppte: EC- und Kreditkarten, Personalausweis, Führerschein ... Allein der Gedanke daran, alle diese Karten sperren zu lassen und neu beantragen zu müssen, entlockte mir ein tiefes Seufzen.

Ich vernahm ein Echo von nebenan, bevor ich Hans-Dieter vor sich hinmurmeln hörte: »Und was ist jetzt mit der Schale? Ob die wiederkommt? Ich hätte auch einen Scheck genommen.«

Prompt musste ich lachen. Der Verkauf wäre vermutlich sein Deal des Jahrhunderts gewesen, jedenfalls danach zu schließen, wie lange er das Ding schon in der Auslage stehen hatte.

Ein adretter älterer Herr trat an meinen Stand und orderte zwei Packungen Goldsteinpralinen.

»Aber sehr gern«, antwortete ich freundlich.

Er holte sein Portmonee hervor und blickte stirnrunzelnd auf.

Mit großen Augen sah ich ihn an. »Oh nein! Sagen Sie jetzt nur nicht, Sie sind auch beklaut worden.«

»Wie? Nein. Wieso?« Verwirrt blinzelte er, und mir wurde klar, dass das ja nicht der Fall sein konnte. Immerhin hielt er seinen Lederbeutel in den Händen. Dass der Taschendieb das Geld entwendete und die Börse unbemerkt zurücksteckte, war wohl kaum vorstellbar. Dennoch merkte ich, wie sehr mich die ganze Angelegenheit doch mitnahm. Automatisch ließ ich meinen Blick erneut umherschweifen und sah, wie der alte Nikolaus, von dem wütenden Teenager verfolgt, jetzt eine Reihe weiter zwischen den Marktbuden entlangrannte. Na, recht weit war er ja nicht gekommen! Knapp dahinter tauchte Jana im Laufschritt auf, und mit etwas Abstand hatte sich die Freundin des Mädchens an die Fersen des Trios geheftet. Wenn der alte Mann sich nur im Radius des Christkindlmarkts bewegte, was er zweifelsohne tat, war es eine Frage der Zeit, bis alle vier wieder hier vorbeikamen ...

»Es ist nur so, dass ich leider bloß einen Hunderteuroschein dabeihabe«, sagte mein Kunde und brachte mich wieder zurück in das Geschehen vor Ort. Abgelenkt wie ich war, brauchte ich eine Sekunde, um zu begreifen, was er von mir wollte. Erst als er den grünen Schein deutlich sichtbar vor mir herumschwenkte, begriff ich.

»Kein Problem«, meinte ich lächelnd und hob meine Geldkassette hoch. »Ich kann wechseln.«

Noch während ich antwortete, trat ein ›neuer‹ Nikolaus an meinen Stand heran. Sofort galt meine Aufmerksamkeit ihm. Wie viele von denen liefen denn heute herum? Er gehörte definitiv nicht zu den dreien, die die Stadt Bayreuth für diesen Tag engagiert hatte. Die hatte ich in den vergangenen Stunden alle mehrfach gesehen und kennengelernt. Der hier war mir unbekannt. Er ähnelte zwar dem sportlichen Modell, demjenigen also, der die Müsliriegel verteilte, an diese Hakennase hätte ich mich jedoch erinnert. Auch hatte diese Ausgabe seinen unechten, weißen Bart extrem hoch ins Gesicht gezogen, sodass ich mich fragte, wie er überhaupt noch Luft bekam.

Einen Augenblick starrten wir einander an, dann nahm meine Neugier überhand.

»Hallo«, sagte ich lächelnd. »Ich bin Kati Blum. Und Sie sind?«

»Auf der Flucht!«, rief er, machte einen Satz nach vorn, schnappte sich den Hunderter meines Kunden und bei der Gelegenheit auch gleich noch die Geldkassette, die ich ihm zugegebenermaßen mehr oder weniger entgegenhielt, bevor ich auch nur blinzeln konnte. Schon drehte er sich um und machte sich eilig davon. Fassungslos schnappte ich nach Luft.

»Aber ... aber ...«, stammelte der Mann und besah sich seine leeren Finger.

Das reichte aus, um mich aus meiner Schockstarre zu lösen. Ich setzte mich in Bewegung und sprang derart schnell aus meiner Holzbude hervor, dass sich mein Kunde erschrocken ans Herz griff. Doch das bekam ich nur am Rande mit. Meine Augen hefteten sich auf die rote Zipfelmütze, die vor mir in der Menge zu verschwinden drohte.

Wenn das der Taschendieb war, hatte er offenbar seine Strategie geändert. Da hatte er sich aber die Falsche ausgesucht! Mir einfach meine Einnahmen zu klauen! Vor aller Augen! Das war nicht nur unverfroren, sondern obendrein echt frech!

»Na warte, dich krieg ich!«, schrie ich, woraufhin er tatsächlich flüchtig über die Schulter zurückblickte.

Ich drängte mich durch die bummelnden Passanten und erntete ein »Hey!« und »Passen Sie doch auf!«, doch niemand konnte mich aufhalten.

Der diebische Nikolaus schlug einen Haken nach rechts und verschwand zwischen zwei Holzhütten. In der einen wurde Backzubehör verkauft. Ich hielt mich ebenfalls scharf rechts und schrammte an einem Ständer mit Ausstechförmchen für Plätzchen entlang. Das Metall klirrte aufgeregt, und ich spürte an meiner Wange die relativ scharfen Kanten der Stern- und Herzelemente, die irgendwann einmal Plätzchen aus einem Teigklumpen zaubern wollten.

»Ach du großer Gott«, rief die zugehörige Marktfrau aus.

Ob sie mein »Entschuldigung« noch hörte, war fraglich, da ich bereits um die Ecke gebogen war. Ich sah gerade noch die weiße Bommel der roten Mütze hinter der Bude verschwinden und setzte zum Spurt an.

Der Verfolgte umrundete den Stand, gleich darauf den nächsten, sodass wir eine saubere Acht hinlegten. Was für ein Scherzkeks!

Ich merkte, dass ich allmählich außer Puste geriet. Hinzu kam die dicke Winterjacke, die ich trug. Wenn man stundenlang in der Christkindlmarktbude stand, wärmte sie perfekt. Für Verfolgungsjagden war sie jedoch definitiv weniger geeignet. Viel zu dick und schweißtreibend!

Der Typ mit meiner Geldkassette bog wieder in die Fußgängergasse ein. Die Aussicht, dass er von den Passanten und Schaulustigen nun etwas im Tempo gebremst werden würde, ließ mich aufatmen.

Leider hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht, wie man so schön sagte. Denn als ich ebenfalls um die Ecke fegte, schnellte mir urplötzlich ein Tannenbaum entgegen. Dieser Mistkerl hatte einen der Dekobäume, die am Weihnachtsmarkt überall verteilt standen, als Wurfgeschoss verwendet. Er musste sich die Zeit genommen und auf mich gewartet haben. Vielleicht brauchte er ebenfalls eine kleine Verschnaufpause? Dieser beruhigende Gedanke erfreute mich allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. Nur so lange, bis ich im nächsten Augenblick die Nadeln im Gesicht spürte. Wie ein Katapult hatte er den Baum nach unten gedrückt und ihn in meine Richtung schnellen lassen, sobald er mich entdeckt hatte.

Unwillkürlich bremste ich scharf ab, die Baumspitze schlug mir gegen die Stirn, als würde sie mir einen heftigen Klaps verpassen wollen. Beim Aufprall hörte ich einen kurzen Moment Ankes missbilligende Stimme in meinem Kopf widerhallen, die fragte: ›Was treibst du jetzt wieder für einen Unfug?‹ Ich schüttelte mich und spuckte ein paar Tannennadeln aus dem Mund. Einige Zweige hatten sich in meinem Haar verfangen. Eilig versuchte ich mich davon zu befreien.

»Guck mal, Mama. Die Frau da tanzt mit dem Christbaum«, kommentierte ein kleiner Dreinaseweis von irgendwoher.

Als ich mich endlich des weihnachtlichen Hindernisses – ›Ungetüms‹ würde wohl besser passen! – entledigt hatte, sah ich vermutlich aus wie eine Kräuterhexe. Ich spürte, wie mir die Haarsträhnen wild vom Kopf standen, aber das änderte nichts an meiner Mission! Jetzt wollte ich diesen Kerl erst recht zu fassen kriegen!

Suchend scannte ich die Menge vor mir ab und entdeckte fünf Nikolausmützen. Na toll! Das Gute daran war, sie bewegten sich alle in die gleiche Richtung.

Ich setzte mich erneut in Bewegung und versuchte, in den wenigen Lücken zwischen den Leuten Gas zu geben.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine andere Person, die aus entgegengesetzter Richtung ebenfalls ziemlich schnell an mir vorbeisprintete.

»Kati?!«

Ich sah über die Schulter. Es war Jana, die meinen Weg im Laufschritt gekreuzt hatte.

Ich winkte ihr zu.

»Ich verfolge den Dieb!«, informierte ich sie, ohne anzuhalten. Ihr verwunderter Gesichtsausdruck blieb mir dennoch nicht verborgen.

Als ich mich wieder dem Geschehen vor mir zuwandte, waren sämtliche Nikolausmützen, die ich im Blick gehabt hatte, verschwunden. Beziehungsweise, sie hatten sich gesammelt und vermehrt!

Mit offenem Mund starrte ich auf die Ansammlung. Inzwischen waren wir vor der Bühne des Christkindlmarkts angekommen, wo soeben die angekündigte Parade inklusive Preisverleihung stattfand. Na, das spielte dem Kerl ja super in die Karten.

Abrupt hielt ich an und schaute blinzelnd über die Köpfe. ›Mein‹ Nikolaus war groß gewesen. Somit konnte ich einige von ihnen schon mal ausschießen.

Da! Ein Kopf mit verrutschter Kappe schob sich zielstrebig durch den Rest. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich, dass die Umstehenden davon nicht sonderlich begeistert waren.

»Und jetzt kommen wir zur Tanzeinlage der Männer. Wir wollen sehen, wie fit ihr seid«, hallte da die Stimme des Moderators gutgelaunt aus den Lautsprechern.

Die weißbärtigen Gesichter der Nikoläuse auf der Bühne wurden zusehends lang. Es befanden sich schätzungsweise zehn Mann dort oben. Dazwischen standen vier Frauen. Eine in einem tollen bodenlangen roten Samtkleid. Sie hatte langes goldblondgelocktes Haar, das unter einer roten Weihnachtsmannmütze herausquoll. Sie sah phänomenal aus. Eine andere trug ein kurzes Kleidchen, das zwar auch an eine Weihnachtsfrau erinnerte, jedoch mehr im erotischen Sinn. Ich überlegte ernsthaft, ob es sich bei diesem Kostüm vielleicht um ein Dessous handeln könnte. Während ihr Anblick vermutlich Männerherzen höherschlagen ließ, fror es mich bei der Sicht auf so viel nackte Haut in dieser Eiseskälte.

Die beiden anderen Frauen konnten jedenfalls optisch keinesfalls mithalten, mit lediglich einer Mütze auf dem Kopf.

Auch bei den Männern gab es Unterschiede in der Aufmachung. Manche von ihnen hatten sich sichtlich Mühe gegeben, aber es gab auch hier einige, die sich nur die obligatorische Rotkappe aufgesetzt hatten. Okay, eine davon blinkte zumindest, aber das machte das Bäuchlein des Trägers, das sichtlich in den dunkelblau gerippten Anorak gezwängt worden war, dennoch nicht kleiner. Er erinnerte mich eher an ein Michelinmännchen als an den Weihnachtsmann.

»Wenn die Damen sich bitte an der Seite postieren würden?«, forderte der Radiomoderator auf, und die Nikolausfrauen gehorchten. »Die Nikoläuse stellen sich nun bitte in einer Reihe auf und verschränken die Arme vor der Brust. Sie kennen sicherlich das russische Lied Kalinka, das wir gleich abspielen werden. Wir möchten, dass Sie alle abwechselnd den Fuß nach vorn strecken und mit der Ferse im Takt auf den Boden tippen. Begonnen wird mit dem rechten Bein. Das machen Sie drei Mal im Turnus, dann begeben Sie sich in die Hocke und versuchen die Fußbewegung beizubehalten. Die Arme bleiben die ganze Zeit über verschränkt.«

Ungläubiges Blinzeln machte sich bei den Beteiligten breit. Meine Mundwinkel zuckten. Na, das konnte ja heiter werden.

Leider hatte ich keine Zeit, um bei dem Tänzchen zuzuschauen. Ich musste schließlich immer noch den dreisten Straßenräuber fangen und meine Tageseinnahmen in Sicherheit bringen. Abgesehen von Ankes Tobsuchtsanfall, den es zu vermeiden galt – und den sie zweifelsohne bekommen würde, wenn sie von dem Diebstahl erfuhr –, war es eine Ehrensache!

Mein Zielobjekt drängte sich weiter durch die Umstehenden nach vorn. Ich tat es ihm nach. Die Musik mit der russischen Melodie setzte ein. Die Männer auf dem Podium begannen wie angewiesen zu hüpfen. Die Menge vor der Bühne wiegte sich gutgelaunt im Rhythmus dazu, was meine Verfolgung nicht einfacher machte. Ständig wurde ich am Arm angerempelt. Mal links, mal rechts, sodass ich mir alsbald vorkam, als befände ich mich auf einem Dampfer mit hohem Seegang. Unbeirrt versuchte ich, meinen Nikolaus nicht aus den Augen zu verlieren.

Er hatte sich inzwischen bis zum hölzernen Treppenaufgang der Bühne vorgearbeitet. Der wollte doch nicht ... Das konnte ja wohl nicht sein?!

Doch bevor ich mich versah, tat er genau das, was ich bereits befürchtet hatte. Er erklomm das Podest und mischte sich unter die tanzenden Rotmäntel. Es kam ihm gelegen, dass diese mittlerweile einen Kreis gebildet hatten. Ob wegen mangelnder Körperbeherrschung schwankend oder mit voller Absicht, konnte ich nicht sagen, da ich das Spektakel ja nicht weiterverfolgt hatte. Meinem Dieb jedenfalls kam das mehr als entgegen, da er sich so in Sekundenschnelle unter die Anwesenden mischen konnte und ich durch die sich drehende Runde nur noch schwer einschätzen konnte, welchen dieser Genossen ich erwischen musste.

Nichtsdestotrotz hetzte ich hinterher, wurde aber jäh am Treppenaufgang abgefangen.

»Mitmachen darf nur, wer kostümiert ist«, sagte der Typ, dessen Arm mir Einhalt gebietend den Weg versperrte.

Ich schnappte nach Luft, fixierte ihn kurz, bevor ich mich hilfesuchend umblickte. Instinktiv zog ich der Frau neben mir einfach die Nikolausmütze, auf der im weißen Teddyrand ›X-Mas Girl‹ aufblinkte, vom Kopf und stülpte sie mir über. Das schien mir unkomplizierter als ellenlange Erklärungen, warum ich so schnell wie möglich auf die Bühne kommen musste. Der Kerl konnte sich immerhin jederzeit davonmachen. Vielleicht durch eine Hintertür? Gab es eine in dieser Hütte?

»Hey!!!!« Die Frau kreischte laut auf. Ihre erste Verblüffung wich Wut.

Der Treppensteher schaute verwirrt drein, und ich nutzte die Gelegenheit und trabte auf die Tanzfläche.

Dann brach das Chaos los. Der verfolgte Nikolaus gab sich zu erkennen, weil er plötzlich aus der Reihe der Tanzenden ausscherte und in Schlangenlinie einen nach dem anderen überholte.

Vielleicht dachte er, mich so besser abschütteln zu können. Na ja, ganz falsch lag er damit wahrscheinlich nicht. Ich stolperte zwischen roten Mänteln und weißen Bärten hin und her. Ein Déjà-vu-Gefühl überkam mich. Hatte ich so was nicht erst neulich in einem Alptraum erlebt? Lars hatte sich nicht mehr eingekriegt, als ich ihm davon erzählt hatte ...

Das Publikum johlte, was die Nikoläuse noch mehr irritierte. Von außen betrachtet mussten wir hier oben aussehen wie ein wildgewordener Hühnerhaufen. Der Dieb im Nikolauskostüm rückte immer näher an die Bühnenkante heran. Wollte der etwa in die Menge hüpfen?

Das konnte ich keinesfalls zulassen! Vor mir tat sich gnädigerweise eine Lücke auf. Ohne nachzudenken, vollführte ich einen Hechtsprung und landete mit einem Satz auf meinem Zielobjekt, das ins Wanken kam. Gefährlich nahe an der Kante fielen wir gemeinsam zu Boden. Etwas Hartes drückte sich in meinen Brustkorb, sodass ich eine Minute keine Luft bekam.

Ich ließ mich seitlich von ihm heruntergleiten, aber nur so weit, dass ich ihn weiterhin fest im Griff hatte. Als die Sauerstoffzufuhr wieder einsetzte und sich der Nebel in meinem Gehirn verzog, stand Jana über uns.

Die Arme in die Seiten gestemmt, blickte sie kopfschüttelnd auf mich herab.

»Was treibst du da eigentlich?«, fragte sie.
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Auch am nächsten Tag grinste ich noch wie ein Honigkuchenpferd, zufrieden mit mir selbst, Gott und der ganzen Welt. Als Jana dem Taschendieb im Nikolauskostüm Handschellen angelegt hatte und sämtliche Versammelte kapiert hatten, dass ich diesen Strolch zu Fall gebracht hatte, erhielt ich tosenden Applaus. Zuerst war es mir ein wenig unangenehm gewesen, derart bejubelt zu werden, aber ich musste doch zugeben, dass es mir runtergegangen war wie Öl. Der Kerl hatte sich eben mit der Falschen angelegt! Dafür nahm ich die Schmerzen eines geprellten Rippenbogens gern in Kauf. Es handelte sich um die Stelle, mit der ich auf der Geldkassette gelandet war, wie sich später gezeigt hatte. Aber viel wichtiger war, dass ich meine Einnahmen wiederhatte. Fast liebevoll strich ich über das kalte Metall bei der Erinnerung an die Geschehnisse.

»Kati? Darf ich dir ein paar Bratwürste spendieren«, riss mich Hans-Dieter aus meinen Gedanken und tauchte in der Tür zu meinem Hüttchen auf. Nachdem der Verkauf seiner Schale als ›moderne Kunst‹ doch noch erfolgreich verlaufen war, war er ebenfalls mehr als beschwingt. Denn natürlich hatte auch seine anstrengende junge Kundin ihre Geldbörse von Jana ausgehändigt bekommen, was wiederum den Kauf ihres Objekts der Begierde ermöglicht hatte. Das hatte Hans-Dieter so glücklich gemacht, dass er mich so fest umarmt hatte, wodurch ich erneut hatte nach Luft schnappen müssen. Aber ich gönnte ihm seinen Erfolg und die frohe Botschaft an seine Gattin, dass ihr Erstlingswerk endlich eine neue Besitzerin gefunden hatte.

»Ich hätte dir ja Pralinen geschenkt, aber das erübrigt sich wohl.« Er machte eine allumfassende Handbewegung über meine Auslagen hinweg.

Lachend nickte ich. »Bratwürste wären super.«

Zumal die Mittagszeit bereits vorüber war.

Fröhlich pfeifend machte er sich auf den Weg, und ich ließ den Blick über meinen Stand schweifen.

Im Grunde machte es mir sogar Spaß, eine der Buden am Bayreuther Christkindlmarkt zu betreuen und die wirklich leckeren Schokoprodukte anzupreisen und zu verkaufen. Aber das würde ich der Queen gegenüber bestimmt nicht zugeben! Die hatte sich im Übrigen für einen Besuch heute angedroht! Prompt entschlüpfte mir ein tiefer Seufzer. Doch ich schüttelte den beängstigenden Gedanken so schnell ab, wie er gekommen war.

Es war das erste Jahr seit vielen, dass mich das Weihnachtsfieber mal wieder so richtig gepackt hatte, und das würde ich mir auch von meiner Schwiegermutter nicht verderben lassen! Die schön dekorierten Buden ringsum, die gutgelaunten Passanten, Einheimische wie Touristen, der Duft von Mandeln und Glühwein und die Weihnachtsmusik, die immer wieder von irgendwoher erklang, waren die perfekte Mischung an Christmasfeeling für mich. Zudem besaß ich durchaus Potential zur Verkäuferin. Bisher war mir nicht bewusst gewesen, dass ich es derart draufhatte, etwas an den Mann beziehungsweise die Frau zu bringen. Aber mit Menschen konnte ich ja schon immer umgehen.

Dorith winkte mir von gegenüber gutgelaunt zu. Seit sie von meiner erfolgreichen Verfolgungsjagd gehört hatte, glaubte sie nun fest daran, dass ich auch ihre verlorengegangenen Jesuskinder aufspüren würde.

Leider fehlte mir diesbezüglich jede Spur. Wie ich feststellen musste, war es ein Unterschied, einen Mörder ausfindig zu machen oder einem Dieb auf die Schliche zu kommen. Bislang hatte ich nur Erfahrung in Sachen Mord. Die Leute erzählten mir etwas, und ich hörte aufmerksam zu. Informationen sammeln war grundsätzlich kein Problem für mich, meistens war die Frage eher, wo man suchen musste.

Bei Diebstahl hingegen lautete die oberste Devise: beobachten! Was sich als schwerer herausstellte, als ich gedacht hatte. Immerhin besaß ich selbst eine Weihnachtsbude. Permanent meinen Stand zu verlassen, um Streife zu gehen, war keine Option. Natürlich spitzte ich immer wieder zu den ausgestellten Krippen hinüber, aber wenn ich mich im Kundengespräch befand, war das des Öfteren nicht möglich.

Und die edle Schokolade ging weg wie warme Semmeln. Ich brauchte die Leute nur freundlich anzulächeln, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und schon hatte ich wieder eine Schachtel Trüffel verkauft. Jeden Morgen musste ich mein Regal auffüllen, nachdem ich eine neue riesige Kiste über den Marktplatz, der ausschließlich Fußgängerzone war, geschleppt hatte. Das war nun mein adventliches Frühsportprogramm.

Natürlich gab es auch Kunden, die zögerten, weshalb ich mir überlegt hatte, ein paar Kostproben auf einem Tellerchen anzurichten und gegebenenfalls zu reichen.

»Möchten Sie einmal probieren?«, fragte ich soeben einen älteren Herrn, der sich nicht schlüssig war und sicherlich gleich weitergehen würde.

»Ach, darf ich das? Ja, warum nicht.« Mit spitzen Fingern wählte er eine tiefbraune Schokoladenkugel aus.

Gespannt sah ich zu und fragte mich, ob meine neue Taktik aufgehen würde.

»Hm-hm!«, räusperte sich da eine Stimme, die mir leider nur allzu bekannt war.

Prompt zuckte ich leicht zusammen, sodass die Schokostückchen lustig über dem Teller auf und ab hüpften.

Als ich zur Seite schielte, entdeckte ich Anke, die mit hochgezogenen Brauen meine Verkaufsstrategie beäugte und sichtlich gar nicht damit einverstanden war.

»Oh! Das ist ja ... Das schmeckt ja himmlisch!«, jubilierte mein Kunde in diesem Moment laut und verdrehte versonnen die Augen. »Junge Frau, Sie haben meine Geschmacksnerven überzeugt. Packen Sie mir mal vier Schachteln davon ein. Oder ... machen Sie fünf draus.«

»Aber sehr gerne«, sagte ich und bedachte erst ihn, dann meine Schwiegermutter, mit einem strahlenden Lächeln.

»Das hätte aber auch anders ausgehen können«, meinte die Queen dennoch missmutig, kaum dass der alte Herr wieder verschwunden war.

Doch damit hatte ich gerechnet. Schwiegermama fiel es äußerst schwer, ein lobendes Wort hervorzubringen, besonders bei meiner Wenigkeit.

»Wenn du jedem Pralinen umsonst anbietest, wirst du dich bald nicht mehr vor Abstaubern retten können!«, dozierte sie. Dass der Mann mir sogar mehrere Packungen abgekauft hatte, beachtete sie nicht. Früher hätte ich sie darauf hingewiesen, doch im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, dass das nichts brachte. Also ließ ich sie einfach weiterreden. »Deine Probepackungen kannst du aus eigener Tasche bezahlen! Weißt du überhaupt, wie viel so ein Trüffel kostet?« Sie fixierte mich mit ihrem typisch hochmütigen Blick.

»Ähm, nein ...« Übertrieben erstaunt hob ich die Hände. »Ich verkaufe die Dinger ja nur seit einer Weile. Weißt du es denn?« Keck blinzelte ich sie an, während der Kiefer der Queen zu mahlen begann.

»Haallooo! Ach Anke, du bist ja schon hier«, unterbrach Anneliese unser kleines Blickduell.

Mit ihrem eingegipsten Arm brauchte sie im Grunde so viel Platz wie zwei Personen. Unabsichtlich stieß sie Anke damit in die Seite, sodass meiner Schwiegermutter ein verblüfftes »Huch!« entfuhr und sie für einen Augenblick richtig menschlich wirkte. Tief in ihr drin war sie das ja auch. Sie konnte es nur leider in aller Regel nicht zeigen.

»Hi Kati, na wie läufts? Oh, wie ich sehe, präsentierst du Kostproben«, erkannte meine derzeitige Chefin sofort.

»Allerdings!«, zischte Anke und brachte mit gerunzelter Stirn ihren Unmut darüber zum Ausdruck.

Anneliese hingegen reagierte anders als erwartet.

»Das ist eine prima Idee!«, rief sie lächelnd und reckte mir ihren Daumen entgegen, wobei sie die Queen erneut mit ihrem eingegipsten Ellenbogen traf, wodurch sie wie eine Tanne im Wind ins Schwanken geriet.

Ich grinste. »Freut mich, dass das für dich in Ordnung ist.«

»Aber klar.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Na ja, zumindest wollte sie das. Doch der Gipsarm verhinderte es, sodass sie viel mehr ausholte und Anke damit zum dritten Mal einen Schups verpasste. Da die Queen immer noch nicht wieder fest am Boden stand, stolperte sie nach hinten und kam erst bei Doriths Bude zum Stehen. Für einen Augenblick sah es fast so aus, als fiele sie in die Krippenausstellung, doch sie konnte sich gerade noch fangen.

»Hoppla!«, gluckste Anneliese.

»Du solltest mal dein Fahrgestell unter Kontrolle bekommen«, zischte die Queen.

Ich wollte laut auflachen, doch als mich ihr Blick traf, verstummte ich. Immerhin hatte sie diesmal wohl recht. Was für ein Glück, dass Anneliese nicht selbst hinter ihrem Verkaufsstand tätig war. Sie würde die Bude vermutlich innerhalb eines halben Tages zu Kleinholz verarbeiten.

Anneliese schaute bedröppelt drein.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Dorith fragen.

Anke nickte und strich pikiert ihren Wintermantel glatt. Man konnte ihr regelrecht ansehen, wie unwohl sie sich fühlte und um Contenance rang. Anke Blum war völlig aus dem Konzept gebracht! Ein Umstand, der ihr gänzlich unbekannt war.

»Ach herrje! Das kann doch nicht sein?!«, rief Dorith plötzlich aus.

Aller Augen richteten sich auf sie.

»Was ist denn?«, wollte ich wissen.

»Das Jesuskind! Es liegt schon wieder nicht in der Krippe!«

Die Queen rollte mit den Augen. »Das Jesuskind liegt doch schon seit zweitausend Jahren nicht mehr in der Krippe. Es ist erwachsen geworden, und später wurde es sogar ermordet.«

Meine Brauen schnellten nach oben. Die Weihnachtsgeschichte hörte sich aus dem Mund meiner Schwiegermutter ziemlich düster an. Aber ganz unrecht hatte sie dennoch nicht.

»In diesem Fall handelt es sich aber wenn dann um Entführung«, konterte Dorith überraschend.

»Entführung? Ist denn schon Lösegeld verlangt worden?« Annelieses Augen weiteten sich.

Ich hatte das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. Der Eindruck verstärkte sich, als Anneliese mit ihrem Gipsarm an dem Regal an meiner Budenwand entlangschrammte, während sie zu Dorith herumschnellte. Zeitgleich hörte ich Holz splittern und meine Chefin in spe »Aua!!!« rufen.

Das Ergebnis war unübersehbar. Anneliese hielt sich wimmernd mit der gesunden Hand den eingegipsten Oberarm, und überall lagen die Päckchen mit teuren Pralinen verstreut. Ein paar von ihnen waren aufgeplatzt, sodass die Auslage jetzt mit Schokostückchen übersät war. Die Schachteln waren auf den Boden geflogen, sowohl zu meinen Füßen, als auch auf den Gehweg. Zwei Regalbretter hingen schief nach unten, und die Seitenwand meines Hüttchens wies an der Stelle, wo sie befestigt gewesen war, einen Riss auf.

»Was für eine Bescherung!«, stieß Anke hervor.

»Und dabei ist noch gar nicht Weihnachten«, stammelte ich und erntete einen fragenden Blick von ihr.

Ich zuckte mit den Schultern. Galgenhumor gehörte eben zu meinen grundlegenden Eigenschaften.

»Oh weh!« Anneliese jaulte und ließ dabei offen, ob sie ihren schmerzenden Bruch meinte oder die Auswirkungen ihres kleinen Zusammenstoßes mit dem Regal. »Das ist ja ...«

»Nichts, das wir nicht wieder hinbekommen«, meinte ich und zog mein Handy aus der Tasche.

»Hi. Erik? Wir brauchen dich dringend am Stand auf dem Christkindlmarkt. Ja. Und bring deinen Werkzeugkoffer mit!«, trällerte ich in den Hörer.

»Aber ...!« Anke schnaufte, sobald ich aufgelegt hatte.

Ich fuhr ihr ins Wort und schenkte Anneliese ein Lächeln. »Alles paletti. Erik wird gleich da sein. Er bekommt das schon wieder hin.«

Was ihre Gesundheit betraf, war ich nicht in der Lage, ihr zu helfen, aber zumindest in dem Punkt konnte ich etwas tun.

»Und wer ist Erik?«, wollte Anneliese zerknirscht wissen.

»Unser Hausmeister. Also Ankes.« Ich schaute zu meiner Schwiegermutter. Sie war sichtlich nicht überzeugt von meiner Idee. Das änderte sich, als ihre Freundin sie dankbar ansah.

»Oh Anke, was würde ich nur ohne dich machen?« Anneliese strahlte, verzog dann jedoch wieder schmerzlich das Gesicht.

Was zu einem weiteren Geistesblitz meinerseits führte. »Ja, sie ist einfach die Beste!« Ich zwinkerte der Queen zu. Sie blinzelte verdutzt. So viel Süßholzgeraspel war sie nicht gewöhnt. Ich nutzte die Gelegenheit und redete weiter. »Und deshalb fährt sie jetzt auch mit dir zum Arzt. Du bist mit einem derartigen Affenzahn gegen die Bretterwand gekracht, dass dein Arm unbedingt untersucht werden sollte. Denkst du nicht auch, Anke?«

Sie öffnete den Mund, war sich aber offensichtlich nicht schlüssig, was sie antworten sollte. Ich kannte sie jedoch gut genug, um zu wissen, dass ihr mein Vorschlag keine Freudenschreie entlockte. Gut, die Vorstellung, stundenlang in einem Wartezimmer zu verbringen, würde mich auch nicht jubeln lassen. Aber wir wussten beide, dass ich vermutlich recht hatte, und Ankes Manieren verboten es ihr, dem zu widersprechen. Auch wenn sie es gern tun würde! Niemals würde sie sich in moralischen Dingen im Ton vergreifen und damit ihrem Ansehen in der Öffentlichkeit schaden. Weshalb sie brav nickte.

Innerlich gluckste ich, hatte ich damit doch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, wie man so schön sagte. Anneliese kam die Behandlung zugute, die sie vielleicht brauchte, und ich war die beiden Damen auf unbestimmte Zeit los!

Eine halbe Stunde später traf Erik ein.

»Hallo Kati, was gibt´s«, fragte er, und ein Sonnenstrahl verfing sich in seinem blonden Haar, das er wie üblich zum Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

Ich hörte Dorith aufseufzen.

Er setzte seinen Werkzeugkasten ab. »Oh, ich sehe schon. Was ist denn da passiert?«

»Eine lange Geschichte …« Ich winkte nur ab. »Kannst du das irgendwie auf die Schnelle reparieren?«

»Denke schon. Wenn du die Schokolade wegräumst?«

Ich stapelte alle Kartons fein säuberlich zusammen, dann griff ich nach dem Teller, auf dem ich die herausgefallenen Pralinen gesammelt hatte. Zum Wegschmeißen waren sie viel zu schade!

»Magst du eine?«, bot ich sie Erik an.

»Du meinst zur Motivation?« Schon angelte er sich zwei Stück.

»Ja genau. Wenn du fertig bist, gibt es noch mehr.«

»Hm.« Schlemmend machte er sich ans Werk.

Da meine Bude für uns beide zu eng war, zumal Erik Platz zum ›Handwerken‹ brauchte, beschloss ich, meiner Nachbarin einen Besuch abzustatten.

Sie stand reglos da und beobachtete Erik. Mir fiel ein, dass sie Single war und mit ihrem Bruder zusammenlebte, der die Krippen baute. Grinsend ging ich zusammen mit meinem Teller süßer Köstlichkeiten zu ihr.

»Na, Lust auf was Leckeres?«, fragte ich sie.

»Oh ja, aber ich fürchte, das übersteigt meine Grenzen«, hauchte sie.

Ich wusste sofort, dass wir von unterschiedlichen Dingen sprachen, und hob die Pralinen höher.

Als ihr es ebenfalls klar wurde, errötete sie. Doch ich tat, als bemerkte ich es nicht.

»Ach wo. Das sind die, die vorhin zu Boden gegangen sind, aber mich stört das nicht. Dich?«

Dankbar lächelnd griff sie nach einem der Schokostückchen und ließ es sich im Mund zergehen.

Eine Minute hingen wir schweigend unseren Gedanken nach, bis uns eine zaghafte Stimme ansprach.

»Hallo. Was für schöne Weihnachtskrippen Sie doch haben«, sagte eine alte Dame mit Gehstock. Sie war mindestens achtzig, mit schlohweißem Haar und faltigem Gesicht, das zwar freundlich, aber auch etwas wehmütig wirkte. Mit ihrer freien Hand deutete sie auf eine der ausgestellten Krippen. »Die da, die sieht aus, wie die, die wir früher als Kinder hatten. Sie war Mutters ganzer Stolz. Aber dann hat meine Schwester eine Figur verschlampert. Ohne die war die Krippe wertlos, hat unsere Mutter gesagt und sie nie mehr aufgestellt.«

»Hallo Frau Heidkamp, das weiß ich doch. Sie haben es mir schon mehrfach erzählt«, antwortete Dorith lächelnd und zwinkerte ihr zu.

»Ach wirklich?«, fragte die alte Dame.

Dorith nickte.

»Oh, na dann ...«, murmelte die Oma und blickte sich leicht verlegen um.

»Frau Heidkamp dreht in der Weihnachtszeit öfters mal eine Runde über den Christkindlmarkt«, erklärte mir Dorith leise. »Sie wohnt direkt am Marktplatz, und wir kennen uns schon lange. Inzwischen wird sie allerdings etwas vergesslich, wie mir scheint.«

Ich betrachtete die alte Frau, sie war immer noch gut zu Fuß unterwegs. Wie fit ich in diesem Alter wohl noch sein würde?

Beherzt streckte ich ihr meinen Pralinenteller entgegen. »Möchten Sie eine?«

»Wie?« Sie inspizierte die Kostproben genau. »Die sehen wirklich verführerisch aus. Eigentlich darf ich nicht. Altersdiabetes, Sie verstehen. Aber eins wird schon nicht schaden«, meinte sie und griff zu.

»Gibt´s hier was umsonst?«, erklang eine tönende Männerstimme, und gleich darauf schob sich ein stämmiger Typ mit beachtlichem Bauchumfang und rotem Kopf an Frau Heidkamp vorbei und nahm meine Süßigkeiten in Augenschein.

Noch bevor Dorith oder ich etwas sagen konnten, mopste er sich gleich mehrere Stückchen. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig, zweifelsohne mit Hang zu Süßem.

»Das ist Norbert«, stellte mir Dorith mit undefinierbarem Gesichtsausdruck den mampfenden Mann vor.

»Aha. Schmeckt´s?«, wollte ich in schrägem Ton von ihm wissen. Ich fand sein Auftreten schon etwas dreist.

Die alte Frau Heidkamp war durch seinen wuchtigen Körper verdeckt. Zumindest sah ich sie nicht am Boden liegen, er hatte sie also wenigstens nicht umgestoßen, als er sich auf die Schokolade gestürzt hatte. Trotzdem ... Von wegen Respekt vor dem Alter!

»Sehr gut«, antwortete Norbert schmatzend. »Sind das die sauteuren Pralinen von da drüben?« Er deutete auf meine Bude, aus der bohrende Geräusche herüberdrangen. »Du bist doch die Kleine, die an dem Stand verkauft, oder?«

Ich nickte.

»Ich führe den Stand da vorn an der Ecke.« Er drehte sich in die andere Richtung. »Gleich vorne links. Bei mir gibt´s Haushaltswaren, und deine Messer kannst du auch bei mir schleifen lassen. Ich bin echt scharf! Haha. Stimmt´s, Dorith?« Er zwinkerte ihr zu und lachte herzhaft über seinen Witz.

Meine Budennachbarin rang sich ein Grinsen ab.

»Na ja, ich muss zurück. Die Kunden stehen bestimmt schon Schlange. Ich komm später noch mal vorbei«, versprach er.

Als er sich umwandte, um davonzueilen, hatte ich schon Sorge, er könnte Frau Heidkamp umrennen. Doch sie war inzwischen vollends verschwunden.

»Was war denn das?«, wollte ich von Dorith wissen.

»Das, liebe Kati, war Norbert, der König des Weihnachtsmarkts. So sieht er sich zumindest gern selbst. Er ist seit Jahrzehnten mit seiner Bude dabei und kennt einfach jeden. Mittlerweile hat er ein beachtliches Mitspracherecht, was hier so geschieht. Deiner Schwiegermutter, Anke Blum, müsste er auch bekannt sein.«

Meine Brauen hoben sich. Norbert und Anke? Wenn die beiden aufeinandertrafen, konnte das bestimmt nicht gutgehen.

»Also, ein Charmebolzen ist er ja nicht gerade«, murmelte ich.

»Wem sagst du das …« Dorith seufzte.

Ich guckte in ihr beklommenes Gesicht.

»Er hat ein Auge auf dich geworfen.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Sieht so aus. Aber ...«, sie beugte sich etwas zu mir herüber, »ich mag ihn eigentlich nicht. Ich meine, klar, ich bin Single und lebe mit meinem Bruder zusammen in unserem Elternhaus. Er betreibt die Werkstatt und stellt die Krippen her, und ich kümmere mich um den Rest. Natürlich möchte ich auch mal eine Familie. Mit Norbert allerdings ...«

»Nicht«, beendete ich ihren Satz, und sie schüttelte den Kopf. »Herrjemine!«, rief sie dann urplötzlich aus.

»Was ist?«

»Da! Das Jesuskind ist schon wieder weg!« Fassungslos schlug sie sich die Hände vor den Mund.

Ich inspizierte die Krippe. Alles stand fein säuberlich an seinem Platz. Die heiligen drei Könige boten ihre Gaben dar, und Maria und Josef schauten liebevoll in die Strohkrippe. Nur die war leer!

Ich suchte in Doriths Auslagen Vielleicht befand es sich ja irgendwo zwischen den Körbchen der Figuren, die man einzeln erwerben konnte, oder in den Schalen selbst. Nichts.

»Es kann doch nicht wie vom Erdboden verschwunden sein«, stellte ich fest.

»Das ist nun schon zum fünften Mal passiert«, jammerte meine Standnachbarin. »Ich weiß nicht, wie ich das meinem Bruder erklären soll! Er sitzt stundenlang an der Anfertigung. Und so kauft die Krippe doch niemals jemand!« Frustriert fuhr sie sich durchs Haar. »Vorhin lag es noch an Ort und Stelle. Wie kann denn das sein?«

Ein dumpfes Gefühl überkam mich, und mein Magen verknotete sich. Ich fühlte mich irgendwie verantwortlich. Schließlich hatte Dorith mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass diese seltsame Geschichte ein Ende nahm, und nun war es sogar in meiner Anwesenheit wieder passiert!
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Eine leere Krippe macht noch kein Weihnachten

Die nächsten Tage lungerte ich in jeder freien Minute um Doriths Bude herum. Es war ein Spagat, den ich versuchte zu vollführen. Trotzdem machte ich keine erwähnenswerten Entdeckungen. Die unterschiedlichsten Leute kamen und gingen. Niemand verhielt sich in irgendeiner Weise auffällig, die vermutlich Einzige, die das tat, war ich selbst.

»Hallo Kati, alles okay bei dir?«, fragte Maria und riss mich aus meiner Starre. Ich hing zur Hälfte über meiner Auslage, um einen besseren Blick auf die Krippen gegenüber zu haben. In Zeitlupe rappelte ich mich auf und merkte, dass meine Glieder schmerzten. Wie lange hatte ich in dieser Position verharrt? Vermutlich zu oft und länger als es meinem Körper guttat.

»Maria. Ja, alles gut. Und bei dir?«

»Ich dachte, ich besuche dich mal. Seitdem du am Christkindlmarkt verkaufst, sehe ich dich überhaupt nicht mehr. Ich habe dir auch was mitgebracht.« Sie wühlte in ihrer Korbtasche und zog eine Thermoskanne hervor. »Hier, für dich. Da ist Moccachino drin. Ich dachte, wenn du schon den lieben langen Tag hier rumstehen musst ...«

»Oh, wie lieb von dir! Danke schön.« Lächelnd nahm ich die Metallflasche entgegen.

»Gern geschehen.« Sie musterte mich eingehend. »Wie es aussieht, kannst du ihn gebrauchen. Nimm es mir nicht übel, aber du schaust irgendwie ... mitgenommen aus.«

»Ach ehrlich?« Ich zog mir meine Mütze etwas tiefer über die Ohren.

»Hast du dir etwa eine Erkältung eingefangen?«

»Nein. Es könnte lediglich sein, dass ich ein wenig gestresst bin«, gab ich zu.

»Sind die Kunden so anstrengend? Oder liegt es vielmehr an Anke? Erik hat mir von ihren regelmäßigen Stippvisiten bei dir erzählt und dass sie bei dieser Gelegenheit zusammen mit ihrer Freundin den Stand zu Kleinholz verarbeitet hat.« Interessiert beäugte sie die Bretterwand. »Sieht aber wieder gut aus«, stellte sie dann fest.

»Weder noch. Um ehrlich zu sein, versuche ich meiner Standnachbarin Dorith da drüben zu helfen. Sie wurde mehrfach beklaut, wie es scheint.«

»Du meine Güte!«, hauchte Maria und blickte sich um. »Und was kannst du da machen?«

Ich winkte sie zu mir in die Bunde herein. Schließlich handelte es sich um eine delikate Angelegenheit, von der die Weihnachtsmarktbesucher nichts mitbekommen sollten. Leise berichtete ich ihr dann von den seltsamen Vorgängen und dass es sich immer nur um das Jesuskind handelte. Ungläubig schüttelte Maria den Kopf.

»Tja, und deshalb stehe ich momentan etwas unter Druck. Verkaufen und gleichzeitig jegliches Detail zu beobachten, was an Doriths Stand vor sich geht, ist ziemlich anstrengend«, schloss ich.

»Das kann ich mir vorstellen.« Meine mütterliche Freundin sah sich um. »Ist recht gemütlich hier drin«, meinte sie plötzlich, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Weißt du was, ich vertrete dich ein Weilchen. Dann hast du mehr Zeit und Möglichkeiten, den Dieb auf frischer Tat zu fassen.«

Mir stand der Mund offen. »Das würdest du tun?«

»Klar. Anke hat heute Stadtratssitzung und trifft sich mit Tourismusbeauftragten zum Essen. In der Villa ist eh niemand.«

»Ehrlich? Das wäre ja ... Das ist ja super!«, jubelte ich und drückte sie dankbar an mich.

Sie lachte. »Schon gut, schon gut.«

Die erste Kundin des Tages unterbrach unser vertrautes Miteinander.

»Hallo. Ich suche ein Geschenk für meine Schwiegermutter«, sagte die Frau, kaum älter als ich, mit Kinderwagen.

Sofort spukte mir Anke durch den Kopf, die der Meinung war, dass dieser Stand hier endlich mal etwas ›Vernünftiges‹ anbot.

»Wenn Ihre Schwiegermutter nur schwerlich zufriedenzustellen ist, dann sind Sie bei mir genau richtig. Mit Pralinen der Goldstein-Confiserie werden Sie ganz sicher punkten!«, schoss es aus mir hervor, und dann übernahm Maria, während ich mich still und heimlich vom Acker machte.

Es war zum Haareraufen. Nichts passierte, nichts wirkte auch nur annähernd verdächtig. Mal schlenderte ich die Budengasse rauf und runter, mal drückte ich mich an Doriths Seitenwand. Das tat ich vorzugsweise, wenn Norbert auf der Bildfläche erschien, was mehrmals am Tag geschah. Es stand außer Zweifel, dass er ein Auge auf Dorith geworfen hatte und sie mit seinem Charme umgarnen wollte. Ob er den allerdings besaß …? Nun ja, alles war Geschmackssache. Mir jedenfalls genügte es, seine Charmeoffensive durch die Bretterwand mitzuverfolgen. Wie mir jedoch schien, war Dorith auch nicht allzu beeindruckt. Sie traute sich scheinbar nur nicht, Norbert offen zu sagen, dass sie mit ihm weder einen Bombardino trinken noch essen gehen wollte und auch sonst keinerlei Interesse an ihm hatte. Doch das ging mich nichts an. Meine Aufgabe war es, endlich herauszufinden, wer das Jesuskind klaute.

Da es auch entwendet worden war, nachdem ich den Nikolaus-Taschendieb gestellt hatte, konnte ich diesen Langfinger schon mal ausschließen. Das war immerhin ein Anfang gewesen. Mein nächster Schritt war, Jana zu befragen, ob der Polizei irgendwelche Meldungen vorlagen, die auf weitere Diebstähle hindeuteten. Doch das war nicht der Fall, wie sie mir per SMS mitteilte.

Frustriert steckte ich mein Handy weg und atmete auf, als Norbert wieder dorthin verschwand, wo er hergekommen war. Dann betrat ich Doriths Weihnachtsbude, um mich aufzuwärmen.

Inzwischen hatte es zu schneien begonnen, was den Besuchern ein glückliches Lächeln auf die Gesichter zauberte. Mir jedoch war eiskalt. Sehnsüchtig dachte ich an den Moccachino, den Maria mitgebracht hatte und nun selber trank. Aber das hatte sie sich auch verdient, sagte ich mir. Unterstützte sie mich doch tatkräftig.

Ich lugte zu ihr hinüber. Ebenso wie mir schien ihr das Verkaufen nichts auszumachen. Sie scherzte mit den Kunden und sah richtig zufrieden aus. Dann warf ich einen Blick zur Krippe und hielt für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an.

Erst als ich das Jesuskind friedlich daliegen sah, ließ ich die Luft aus meinen Lungen wieder entweichen.

»Alles im grünen Bereich!«, informierte Dorith mich zusätzlich. »Möchtest du einen Glühwein?«

Ich nickte und rieb mir die kalten Hände. »Das wäre wunderbar.«

Drei Schlucke später ging ich sämtliche Tatsachen nochmals mit meiner Auftraggeberin durch.

»Gibt es außer Norbert noch jemanden, der regelmäßig bei dir vorbeischaut? Zufällig gerade dann, wenn später das Jesuskind fehlt?«

Die Enddreißigerin dachte angestrengt nach. »Mir fällt niemand ein.«

Verdrossen schnalzte ich mit der Zunge. Aber was hatte ich erwartet? Ich hatte ihr diese Frage, leicht umformuliert, schon mehrmals gestellt!

Zwei etwa achtjährige Jungs rannten den Weg entlang.

»Hm. Vielleicht Kinder?«, fiel mir ein.

»Kinder?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Warum nicht? Ich meine, wer klaut denn ein Jesuskind? Noch dazu mehrmals hintereinander? Sie könnten es zum Spielen verwenden. Im Puppenhaus zum Beispiel«, überlegte ich laut.

»Ja schooon«, antwortete Dorith nachdenklich, klang aber wenig überzeugt. Dann schüttelte sie mit dem Kopf. »Nein. Ich mag Kinder sehr gern, das wäre mir aufgefallen.«

»Tja.« Missmutig schaute ich den Jungs nach, wie sie um die Ecke bogen. Na wenigstens blieb mir so eine Verfolgungsjagd erspart. Mir hatte es schon gereicht, hinter dem Nikolaus herzurennen. Die Kleinen da waren bestimmt noch viel schneller, und wendiger obendrein. Doch leider brachte mich diese Erkenntnis auch nicht weiter.

»Hallöchen«, sagte in meine Überlegungen hinein Frau Heidkamp. »Dorith, Sie haben ja wieder Unterstützung, wie ich sehe«, meinte sie und schaute flüchtig zu mir. »Laufen die Verkäufe gut?«, wollte sie im Plauderton wissen.

»Es läuft«, antwortete die Budenbesitzerin. »Wie geht´s Ihnen denn heute, Frau Heidkamp?«

»Ach, was soll ich sagen. Ich bin über achtzig, da hat man seine Wehwehchen.«

Die beiden unterhielten sich ein bisschen, und ich driftete in meine Gedankenwelt ab. Wenn ich alle mir vorliegenden Fakten drehte und wendete, blieb eigentlich nur ein Schluss übrig. Der Dieb musste Norbert sein!

Ich schnappte nach Luft und runzelte die Stirn.

»Ist was?«, fragte Dorith prompt, der das nicht verborgen blieb.

Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schaute zu Frau Heidkamp, die in diesem Moment grüßend die Hand hob und weiterging. Sehr gut.

»Dorith, kannst du dir vorstellen ... Ich meine ... Könnte es vielleicht Norbert sein, der dir übel mitspielt?«, platzte ich hervor.

»Norbert? Du meinst, er soll die Jesuskinder geklaut haben? Davon sprichst du doch, oder?«

Ich nickte aufgeregt.

»Na jaaa«, antwortete sie gedehnt. »Um ehrlich zu sein, daran habe ich auch schon gedacht.«

»Ach, echt?« Jetzt war ich tatsächlich ein wenig baff.

»Schon. Immerhin kommt er des Öfteren her. Und ich glaube, er ist ein bisschen enttäuscht, weil ich bisher nicht auf seine Avancen eingegangen bin ...«

»Ja, das kann gut sein«, stimmte ich zu.

»Deshalb habe ich wirklich schon überlegt, ob er mir auf diese Weise eins auswischen will. Zum Frustabbau sozusagen«, gestand sie.

»Oder um auf sich aufmerksam zu machen?«

»Möglich. Aber wie soll das funktionieren, wenn ich doch nicht mal weiß, dass er der Übeltäter ist? Falls es denn stimmt!«

Damit hatte sie natürlich auch wieder recht. Mir fiel dazu keine Antwort ein. Grübelnd trank ich meinen Glühwein aus und kam zu der Überzeugung, dass mir das erste Motiv besser gefiel. Sofern es denn Norbert war. Ich wollte ihm jedenfalls mal auf den Zahn fühlen und verabschiedete mich.

Die Kirchturmuhr schlug vier Uhr, und der Posaunenchor, der heute auf der Weihnachtsbühne spielte, stimmte Oh du fröhliche an. Das Dämmerlicht in Zusammenspiel mit der warmen Weihnachtsbeleuchtung, dazu die leise fallenden Flocken, wirkte friedvoll und heimelig. Es war das perfekte Christkindlmarktflair.

Einen Augenblick genoss ich den Anblick, der sich mir bot. Er wurde jäh durch das Klingeln meines Handys unterbrochen.

»Kati? Es ist schon wieder geklaut. Ich werd noch verrückt!«, drang Doriths schrille Stimme an mein Ohr, kaum dass ich das Gespräch entgegengenommen hatte.

Ich drehte in die Richtung um, aus der ich gekommen war, und wollte schon loslaufen. Doch dann überlegte ich es mir anders. Was würde es nützen? Ich glaubte Dorith und musste mich nicht selbst vom Fehlen des Jesuskinds überzeugen. Weshalb ich mich erneut umwandte, um Norberts Spielchen nun ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Was für einen schrägen Humor hatte dieser Mann? Bei ihm waren doch nicht alle Kerzen im Halter. Wie zur Bestätigung fiel mein Blick auf die Auslagen einer Bude, die Weihnachtsgestecke aller Art anbot.

Gerade als ich weitergehen wollte, schoss mir durch den Kopf, dass Norbert es gar nicht gewesen sein konnte! So ein Mist aber auch! Denn als der vorhin gegangen war, hatte ich die Krippe noch in kompletter Besatzung mit eigenen Augen gesehen.

Es wäre deprimierend gewesen, wenn ich nicht in dieser Minute Frau Heidkamp entdeckt hätte, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Sie stand vor jenen Weihnachtsgestecken und ließ sich gerade eines davon einpacken. Was so interessant daran war? Als sie ihre Geldbörse aus der Manteltasche zog, fiel etwas heraus. Etwas Kleines, Hölzernes würde ich sagen, soweit ich aus dieser Entfernung erkennen konnte.

Ich kniff die Augen etwas zusammen, um besser sehen zu können. Doch das nutzte mir nichts, denn ein Pulk Menschen schob sich an mir vorbei. War etwa eine ganze Reisegesellschaft eingetroffen? Egal.

Ich schob mich an ihnen vorbei, drängte mich durchs Getümmel. Ein Kinderwagen versperrte mir den Weg, zwei Schritte weiter musste ich einem Hund ausweichen. Kurz: Bis ich bei der Floristikhütte angelangt war, war Frau Heidkamp verschwunden. Doch am Boden lag noch das unbemerkt verlorengegangene Teil. Es war Doriths Jesuskind.

Als ich registrierte, was ich da in Händen hielt, schaute ich mich hektisch um. Wo war Frau Heidkamp? Ich musste sie finden!

Ich spurtete nach vorn, konnte sie aber nirgends ausmachen und bog in die Nachbargasse des Christkindlmarkts ab. Wo war sie? So schnell war die alte Frau doch nicht! Oder hatte sie uns mit ihrem Gehstock nur etwas vorgespielt? War sie etwa eine gewiefte Diebin, die sich ihr Alter und die damit verbundene Unscheinbarkeit zunutze gemacht hatte? Ich konnte es nicht glauben!

Dann entdeckte ich sie. Sie war im Begriff, den Weihnachtsmarkt zu verlassen. Langsam pirschte ich mich an sie heran. Ich konnte mir Zeit lassen, denn meine Vermutung, sie hätte nur so getan, als wäre sie nicht gut zu Fuß, hatte sich nicht bewahrheitet.

Jetzt wollte ich sehen, wo sie mich hinführte. Gemächlich folgte ich ihr, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlugen. Warum stahl so eine nette alte Dame? Kleptomanie fiel mir ein. Das war doch eine Krankheit, oder? Litt sie etwa daran?

Ich konnte mir weder Bösartigkeit als Grund vorstellen, noch dass sie die Figuren im Internet vertickte.

Sie bog in einen Seitenweg ab und blieb nur wenige Meter vor einer Tür stehen. Nach einigem Suchen kramte sie schließlich einen Schlüssel hervor, tat sich aber schwer ihn ins Schloss zu stecken.

Ich trat näher, doch bevor ich ihr meine Hilfe hätte anbieten können, öffnete sich der Eingang, und eine Frau mittleren Alters erschien.

»Mama, da bist du ja. Gott sei Dank! Du sollst doch nicht allein weggehen. Was hast du denn mitgebracht?«, fragte sie und sah auf die Papiertüte in der Hand der alten Frau.

»Was?«, meinte die und schaute verdutzt selbst darauf.

»Na komm rein. Wir gucken gemeinsam nach, was du gekauft hast«, sagte Frau Heidkamps Tochter und legte liebevoll ihren Arm um die Mutter.

Dann entdeckte sie mich. Zuerst schenkte sie mir nur einen flüchtigen Blick, dann wurde er intensiver. Vermutlich, weil ich mich nicht von der Stelle rührte und wie gebannt die Szene beobachtete.

»Kann ich Ihnen helfen?«, wollte die Frau von mir wissen, und ich erwachte wieder zum Leben.

»Ja, ich denke schon«, antwortete ich und lief zu ihr.
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Fröhliche Weihnachten

Die letzten Buden wurden verschlossen. Es war heiliger Abend, und jeder hatte seinen Stand leergeräumt. Bis zum nächsten Jahr!

Die letzten Besucher waren lange verschwunden, nur wir, die Verkäufer, standen noch da, am Brunnen mit dem überdimensionalen Adventskranz, und genehmigten uns einen Bombardino.

Norbert prostete Dorith beglückt zu. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass dies zwar nicht seinen Vorstellungen eines Drinks mit ihr entsprach, er wohl aber nicht mehr bekommen würde.

Dorith strahlte immer noch. Sie hatte sämtliche verloren geglaubte Jesuskinder wohlbehalten zurückbekommen. Gerade noch rechtzeitig, bevor ihr Bruder auf die Barrikaden gegangen wäre.

Es hatte sich herausgestellt, dass Frau Heidkamp Anzeichen von Demenz aufwies. Die Krippen in Doriths Auslagen hatten sie an ihre Kindheit erinnert, das hatte sie sogar erzählt. Doch weder Dorith noch mir war es in den Sinn gekommen, hier eine Verbindung zu den verschwundenen Figuren zu erkennen.

Die Tochter der alten Dame hatte mich schließlich aufgeklärt. Die Krippe war seinerzeit ein handgefertigtes Einzelstück gewesen und das Teuerste, was die Familie besessen hatte. Durch den Krieg waren sie gerade so über die Runden gekommen. Dann hatte Frau Heidkamps Schwester als Mädchen das Jesuskind verbummelt, was deren Mutter, als streng katholischer Frau, das Herz gebrochen hatte.

Diese Geschichte spukte Oma Heidkamp seit Beginn der Weihnachtszeit nun wohl im Kopf herum. Was offenbar zur Folge gehabt hatte, dass sie jedes Mal, wenn sie bei Dorith gewesen war, geglaubt hatte, das verschollene Jesuskind wiedergefunden zu haben, und es mit nach Hause genommen hatte.

Es lag also weder Bösartigkeit noch Diebstahl im herkömmlichen Sinn vor. Letztlich war die Angelegenheit schnell geklärt. Dorith erhielt ihre Figuren zurück, und die Tochter hatte ihr sogar die Krippe, die ihre Mutter so sehr an frühere Zeiten erinnerte, abgekauft. Ich glaube, es war das schönste Geschenk, das man der alten Dame hatte machen können.

»Und, Kati, bist du nächstes Jahr wieder mit dabei?«, fragte Hans-Dieter mich.

»Also, wenn es nach mir geht, sehr gern!«, tönte Annelieses Stimme hinter mir. »Sie ist die beste Verkäuferin, die ich je hatte.«

Ich drehte mich um und fand mich neben ihr auch Anke gegenüber.

»Kati, das ist ein großes Lob! Es war nett, dass du eingesprungen bist«, sagte die Queen doch glatt, und ich verschluckte mich fast am leckeren heißen Eierlikör. Ein Lob von Anke Blum? Ja, es musste tatsächlich Weihnachten sein!
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Eine herzerwärmende Liebesgeschichte von Top-Autorin Anni Deckner, die zart auf die Weihnachtszeit einstimmt und von einer besonderen Liebe erzählt.
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Kirchenglocken, gutes Essen und Messwein – Kommissar Bernrieder könnte es bei Pfarrer Kolb nicht besser gehen, bis die Pflicht ausgerechnet am Sonntag wieder einmal ruft …

Der Einbruch, zu dem Bernrieder gerufen wird, entpuppt sich als ein brutaler Mord mit einer schrecklich entstellten Leiche. Der Fall hat es in sich: Die einzigen Hinweise führen zu der ahnungslosen Freundin der Toten und einem leeren Schrank, und jede Spur, der Bernrieder folgt, endet in einer Sackgasse.

Als eine zweite Leiche gefunden wird, weiß der Tölzer Kommissar, dass Eile geboten ist. Doch mit dem Auftauchen der Familie des ersten Opfers scheint nichts mehr einen Sinn zu ergeben. Besteht überhaupt eine Verbindung zwischen den beiden Opfern? Und wieso muss sich Bernrieder plötzlich so viel mit Antiquitäten auseinandersetzen?

"Schindermatz" ist der vierte Band der Serie "Bernrieder ermittelt". Dieser Roman ist in sich abgeschlossen. Alle Teile der Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.
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Allie will ihre Teenager-Zeit voll auskosten –und von diesem Plan wird sie auch so eine Kleinigkeit wie ihr Tod nicht abhalten!

Allie staunt nicht schlecht, als sie feststellt, dass sie nach ihrem Tod als Gespenst weiter existiert. Zum Glück kann immerhin ihr bester Freund Jake sie sehen und sich mit ihr unterhalten. Als auf ihrer Beerdigung unverhofft Mädchenschwarm Jamie Gordon auftaucht und sogar eine Träne vergießt, geht ihr eine Frage nicht mehr aus dem Kopf: War der mysteriöse und gutaussehende Surfer womöglich heimlich in sie verliebt?

Allies Entschluss steht fest, dem gemeinsam mit Jake auf den Grund zu gehen. Bei ihren Nachforschungen stößt sie allerdings nicht nur auf die eine oder andere Überraschung, sondern auch auf einen ziemlich nervigen Gespenster-Jungen, dem sie sich trotz seiner altklugen Art auf unerklärliche Weise verbunden fühlt. Doch Allie muss auf der Hut sein, denn nicht jeder in der Geisterwelt möchte ihr etwas Gutes …

"Ghost No Girl!" ist der erste Teil einer Dilogie. Der zweite und letzte Band erscheint am 28.07.2022.

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: ]

Ohne Wenn und Aber

Gruber, Birgit

9783967140675

260 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Silvester, Ganoven und ein kleiner Mord


Als nach der alljährlichen stadtbekannten Bayreuther Weihnachtsfeier der Hausmeister Richard spurlos verschwunden ist und Kati Blum selbst ins Visier sonderlicher Ganoven gerät, beschließt sie, der Sache auf den Grund zu gehen.

Ihr Weg führt sie nach Bad Bentheim, wo sie ihr Improvisationsvermögen unter Beweis stellt und nebenbei so manche kuriose Situation meistert. Doch dann hat sie plötzlich auch noch eine Mitfahrgelegenheit namens Lars im Schlepptau, der sie mit seiner ruppigen, aber auch charmanten Art aus dem Konzept bringt.

Ob sie es dennoch schafft, das Rätsel bis Silvester zu lösen?

Der Auftakt der Erfolgsreihe "Kati Blum ermittelt" - Der spannende und skurrile Bayreuth-Krimi!

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen. Alle Teile können unabhängig voneinander gelesen werden

LeserInnenstimme zu KATI BLUM ERMITTELT - Ohne Wenn und Aber: Witzig, skurril, spannend - lesenswert!
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Kann denn Lügen Sünde sein?
Zwei Schwestern, ein Skispringer – und das Winterchaos ist perfekt.

Emma dachte eigentlich, aus der Zwillingsnummer herausgewachsen zu sein. Aber als ihre Zwillingsschwester Sophie sich spontan dazu entschließt, zwischen den Jahren in die Südsee zu verreisen, kann Emma sie nicht hängen lassen. Sie gibt sich für sie aus und versucht Sophies Job zu retten. Dass ihre Schwester ausgerechnet einen Vertrag mit dem Skispringer Benjamin Dreier aushandeln soll, konnte Emma nicht wissen. Denn Benjamin ist für Emma kein Unbekannter, hat er ihr doch in einer ihrer härtesten Stunden zugesetzt. Zwar ist er unausstehlich, aber auch unglaublich attraktiv.
Keine guten Voraussetzungen für eine Zusammenarbeit!
Doch als plötzlich ein Schneesturm hereinbricht und Benjamin ihr anbietet, sein Hotelzimmer mit ihr zu teilen, sprühen die Funken …
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